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Sreißigster Brief, 
Baltimore, im September 1830. 


(Fortſetzung.) 


Wir landeten auf dem linken Ufer bei 
Prescot, wo wir zu Mittag aßen. Gegenuͤber liegt 
Ogdensburg, ein Staͤdtchen, woraus ein ſtattliches 
Gebaͤude hervorragt, welches Herr Parish bewohnt. 
Bei dieſer Stelle faͤngt der Fluß an gefaͤhrlich 
fuͤr die Schifffahrt zu werden, wegen der Ab⸗ 
ſchoͤſſigkeit des Flußbettes, welches man Rapids 
nennt. Es gehen nichts deſto weniger Bote mit 
flachem Boden darauf; beſſer geht die öffentliche 
Kutſche, womit wir weiter gingen. 

Wir fuhren am Nachmittage ſehr angenehm 
von Edwardsburg nach Campbell, welches 22 Mei⸗ 
len entfernt iſt. In dieſer noͤrdlichen Zone wird 
es des Morgens und Abends ſo kalt, daß man 
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Feuer haben muß, um ſich zu waͤrmen. Als ich 
am folgenden Morgen am Kamin ſtand, fuhr ein 
Wagen vor das Wirthshaus, und ein großer, faſt 
erfrorner Mann, mit zwei Stocken und einem 
Regenſchirm bewaffnet, ſtieg aus — und welch 
angenehme Ueberraſchung — es war unſer guter 
Landsmann R... — Er war die ganze kalte 
Nacht durch gefahren, und freute ſich nicht wenig 
ſich waͤrmen und unterhalten zu koͤnnen. Wir 
arrangirten es ſogleich, daß R..., B.. und ich 
zuſammen reiſen wollten, und nahmen mit zwei 
jungen Liverpoolern Herrn J... und Herrn B.. 
unſre Platze in einer Stage. Wir blieben ſtets 
dem Fluß zur Seite, und fanden 14 Meilen 
weiter abwaͤrts die Stadt Osnabruͤck. Wir ſahen 
verſchiedene Bateaus (wie die Canadier ſagen) 
ſich durch die Rapids winden. Erſt gegen Mitter: 
nacht langten wir in Cornwall an. Wir nahmen 
unſer Logis am Bord eines Dampfſchiffes, welches 
am folgenden Morgen abfahren ſollte. 

Der große Strom mit ſeinen weiten Ufern 
öffnete ſich unſern Augen als wir am folgenden 
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Morgen das Verdeck betraten und ſchon unter 
Dampf waren. Große Floͤße mit einem Dutzend 
Maſten und Haͤuſern trieben ihrem Verladungs— 
platze zu. — Schon ein paar Meilen unterhalb 
Cornwall ſind beide Ufer canadiſch. Bei les 
Cedres werden Sprache und Geſichtszuͤge fran⸗ 
zoͤſiſch. — Die Kirchen werden hier groß, aus 
Steinen und gothiſch gebaut. Man findet hier 
Bauerntrachten, zufriedene Geſichtszuͤge und hof: 
liche Menſchen. — In der Nacht ſahen wir ein 
Nordlicht (aurora borealis). Am folgenden Mor⸗ 
gen hielten wir bei der Stadt la Chine an, und 
fanden Kutſchen bereit, um uns nach Montreal 
zu bringen. Die Fahrt iſt nur 9 Meilen lang 
und ſehr unterhaltend. In der Umgebung der 
Stadt verkuͤnden Villa's von den Anhoͤhen herab 
ein Centrum von Wohlſtand. Hier iſt der engliſche 
Geſchmack in der Anlage der Gaͤrten vorherrſchend. 
Von einer Anhoͤhe herab erblickt man Montreal 
am St. Lorenz gelegen. Die Vegetation der Ge— 
gend iſt üppig und das Land huͤglig. Die Stadt 
hat durch die mit Blech gedeckten Daͤcher ein be— 
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fonderes Anſehen. Wenn die Sonne ſcheint fo 
glaͤnzt alles wie Silber. Hoch uͤber die Haͤuſer 
ragt die ſchoͤne Cathedrale heraus, deren große 
Proportionen vergeſſen machen, daß man ſich in 
Amerika befindet. Die Straßen der Stadt ſind 
eng aber gerade. Die Haͤuſer ſind faſt alle von 
Grauwerk gebaut und ſehr maſſiv. Trottoirs feh⸗ 
len meiſtens. — Wir hielten uns nur ein paar 
Stunden in Montreal auf, weil um 12 Uhr das 
ſuͤperbe Dampfſchiff British America abging. 
Dieſes uͤbertrifft Alles, was ich bis jetzt in Eng⸗ 
land und den Vereinigten Staaten an Dampf⸗ 
boͤten geſehen habe, an Groͤße, Bequemlichkeit 
und Kraft der Maſchine. Ueberhaupt ſind die 
canadiſchen Dampfſchiffe ſehr gut und unterſchei⸗ 
den ſich darin von denjenigen der Vereinigten 
Staaten, daß ſie drei Cajuͤten haben, oder wenig⸗ 
ſtens zwei fuͤr die verſchiedenen Claſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft. Die Ufer des Fluſſes find flach, aber 
fruchtbar. — Dorfſchaft reiht ſich an Dorfſchaft. 
Keine ſpectaculoͤſen Säulen, keine frappanten Far: 
ben ſieht man, ſondern ſchlichte Bauerhaͤuſer, ſolide 
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gothiſche Kirchen, und hie und da das Schloß 
eines Seigneurs, von einer fruchtbaren Domaine 
umgeben. In weiter Entfernung entdeckt man 
ſpaͤterhin ein gebirgiges Ruͤckland, aber ſo weit 
das Auge reicht, iſt alles Cultur. 

Auf dem Verdecke ging ein katholiſcher Prie 
ſter in ſeiner eigenthuͤmlichen Abgeſondertheit, aber 
mit ſehr geſundem Geſichte. „De grace Monsieur 
le euré,“ redete ich ihn an, „à quelle diocése 
appartiennent "tous ces jolies villages?“ — 
A celle de Monseigneur PEV que de Quebec,“ 
erwiederte er mit einer Verbeugung. Hier endete 
die Unterhaltung. — Wie verſchieden von den 
Vereinigten Staaten! Ein Yankee hätte mich 
gefragt, bis er alle meine Verhaͤltniſſe genau ge⸗ 
wußt haͤtte. Die Leute kommen mir alle unge⸗ 
wohnlich hoͤflich und beſcheiden vor. Das Mittags⸗ 
eſſen war sehr gut, die Aufwartung hinreichend 
und geſchickt. Man ſieht kein ſchwarzes Geſicht 
mehr. Nach Tiſche ſetzten wir uns zuſammen und 
tranken unſern Wein auf einem der Radgehaͤuſe. 
Wir hatten eine weite Ausſicht und waren froͤh⸗ 
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lich und guter Dinge. Wir durchflogen den Lae 
de St. Pierre. Zu beiden Seiten waldete ſich 
das Ufer; der ſpiegelglatte See drang in kleinen 
Buchten in das Land und die Ufer ſpiegelten ſich 
in das Waſſer. Dann dehnte ſich der Fluß immer 
weiter aus, bis die Ufer unſerm Auge entſchwan⸗ 
den, und hier verſchloß uns die Nacht die Aus⸗ 
ſicht. An mehreren Stellen im St. Lorenz hatten 
wir uns, R... und ich, des Weſer-Ufers erinnert. 

Am Sonnabend, den 28. Auguſt, kamen wir 
nach dem Fruͤhſtuͤck in Quebec an, nachdem wir 
die 180 Meilen in 18 Stunden mit ziemlichem 
Aufenthalt zuruͤckgelegt hatten. Ich war in der 
That von der Schoͤnheit des Ortes uͤberraſcht. 
Ich kann es nicht begreifen, wie es zugeht, daß 
nicht mehr davon geſprochen wird, denn ich halte 
es fuͤr das reizendſte Panorama, welches ich kenne. 
Ein Theil der Stadt liegt hinter einem Wald von 
Maſten verborgen und iſt der Geſchaͤftstheil — 
ein anderer Theil iſt die eigentliche Stadt und 
Feſtung Quebec. Dieſe iſt auf einem hohen Fel— 
ſen gelegen, welcher ein großes natuͤrliches Plateau 
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bildet. Stufen fuͤhren zu dieſer Stadt hinan, und 
auf Umwegen auch Straßen, welche jedoch ge⸗ 
faͤhrlich ſteil ſind. Die Bauart iſt wie in Mont⸗ 
real, die Stadt iſt lebhafter, aber weniger volf- 
reich als Montreal, welches nahe an 40,000 Ein⸗ 
wohner zaͤhlt. Die Befeſtigung erinnerte mich an 
Gibraltar. — Es war ſo voll von Reiſenden aus 
allen Theilen Amerika's hier, daß wir Mühe: hat: 
ten, ein Unterkommen zu finden. Es war naͤmlich 
ein großes Feſt, ein Pferderennen, an dieſem Tage. 
Der ganze Generalſtab war in Galla, engliſche 
Equipagen der Seigneurs rollten mit geputzten 
Damen durch die Straßen, und Alles, was Pferde 
miethen konnte, ja, was Beine hatte, ging zum 
Thore hinaus nach dem Rennplatze hin. Wir 
packten uns in einen ſchlechten Miethwagen und 
folgten dem Striche. Es war, als wenn alle 
Straßen einer volkreichen Stadt auf einmal aus: 
geleert wuͤrden, ſo unabſehbar war der Strom der 
Menſchen, welche ſich an dieſem ſchoͤnen Sommer— 
tage auf das Land begaben. Ladenburſchen und 
Kammermaͤdchen waren auf's Modernſte gekleidet 
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und gewaͤhrten uns ganz das Schauſpiel des tout 
comme chez nous. Was uns aber noch mehr 
anzog als dieſe bunte Menge, war die unbeſchreib⸗ 
lich ſchoͤne Ausſicht auf die Umgegend. Der Renn⸗ 
platz war auf dem Plateau und nach allen Seiten 
hin lag die Ebene offen vor uns. Da windet 
ſich der St. Lorenz dem Meere zu und iſt voller 
Schiffe. 

In der Ebene liegt Dorf bei Dorf, at 
ſelnd ein Schloß oder ein Kloſter, und in blauer 
Ferne begraͤnzt eine Bergkette das gluͤckliche Thal. 
Die Eindruͤcke folgten ſo raſch auf einander, daß 
es unmoͤglich war, ſie alle wahrzunehmen, ſie zu 
genießen. Wir ahnten nur eine Maſſe von Sa⸗ 
chen, deren Details zu ſehen, uns die Zeit gebrach. 
Der Rennplatz war ein engliſches Pferderennen 
en miniature. Jockeys, gerade ſo gekleidet, Renner 
derſelben befluͤgelten Race, ein Stand oder Ge: 
baͤude, wo die Wetten gemacht werden, und Gluͤcks⸗ 
ritter (black legs) darauf, welche die Leute an⸗ 
zufuͤhren ſuchen. In der Ebene hielten im Kreiſe 
die Equipagen mit geputzten Leuten darin, da⸗ 
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zwifchen lief das Volk und ſchrie und trank. Der 
Statthalter des Koͤnigs, die engliſchen Großen 
und die Signorie des Landes waren zugegen, und 
bildeten ein ganz reſpectables Enſemble. Das 
Pferderennen wurde durch ein anderes Schauſpiel 
unterbrochen. Ein Indianer von der Nation der 
Huronen erſchien, und erbot ſich, ſchneller zu lau⸗ 
fen, als irgend ein Menſch. Ein ſehr langbeiniger 
engliſcher Soldat nahm die Herausforderung an. 
Wetten wurden gemacht, die Kaͤmpfer machten ſich 
bereit und liefen was ſie konnten. Der Indianer 
blieb zuruͤck. Ich draͤngte mich zu dem Manne — 
der lebhafteſte Aerger ſprach aus ſeinen Mienen, 
ſeine Familie kam zu ihm und ſuchte ihn zu troͤ⸗ 
ſten. Seine Tochter trocknete ihm den Schweiß 
von Bruſt und Stirn. Sie hatte ein angenehmes 
Geſicht, ſehr lebhafte Zuͤge, funkelnde Augen, 
blendend weiße Zaͤhne und fein geſchnittene Lippen. 
Zu meinem Erſtaunen hoͤrte ich, daß ſie recht gut 
franzoͤſiſch ſprach. „Warum,“ fragte ich fie, „tra— 
gen Sie dieſe haͤßlichen Kleider, da Sie denen 
einer Dame Ehre machen würden.” „Alors,“ 
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fagte die Kleine lächelnd, „je ne serais plus 
sauvage,“ wohl wiſſend, daß dies der einzige 
Unterſchied war. Dieſe Indianer, zum Stamme 
der Huronen gehoͤrend, ſprechen meiſtens fran— 
zoͤſiſch. — Mein Freund R... war durchaus nicht 
von dem Wettrennen fort zu bringen — er war 
in ſeinem Elemente — ich aber hatte großen 
Appetit, und begab mich wieder zur Stadt, um 
das Mittagseſſen nicht zu vergeſſen. Ich nahm 
daſſelbe in Geſellſchaft des Herrn General Walter 
Smith aus Georgetown und ſeiner beider Niecen 
ein. — Es war ſo voll in Quebec, daß ich kein 
Zimmer bekommen konnte; deshalb faßte ich mit 
mehreren Andern den Entſchluß, uns Nachts wie— 
der auf das Dampfſchiff British America nach 
Montreal einzuſchiffen. Wir hatten dieſelben guten 
Speiſen wie auf der Herfahrt. Man kann in 
keinem Wirthshauſe bequemer leben, als am Bord 
dieſer großen Dampfſchiffe des St. Lorenz⸗Fluſſes. 
Der engliſche Nationalſtolz ſucht die Amerikaner 
in Dampfſchiffen zu uͤbertreffen. Bei den Staͤdten 
Sorell und Trois-Rivières hielt das Boot an, 


13 


um Paſſagiere einzunehmen. Deſſen ungeachtet 
legte das Schiff d 190 Meilen in 18 Stun⸗ 
den zurüd. 

Wir nahmen unſer Logis bei dem Italiener 
wieder ein, welches ungleich beſſer iſt als der 
prachtvolle Gaſthof eines Deutſchen, Meier ge: 
nannt. Um die Stadt zu beſehen, gingen B.... 
und ich auf gut Gluͤck aus. Wir gelangten an 
ein großes maſſives Gebaͤude, wo viele geſchaͤftige 
Leute ein⸗ und ausgingen. Wir ſtiegen eine Treppe 
hinan und befanden uns im Criminal-Gericht. 
Die Advocaten plaidiren hier nicht wie in Deutſch⸗ 
land durch die Feder, ſondern muͤndlich, und die 
Miene, der Anſtand und die Stimme zeigen dem 
Richter den Anſtrich des Gewiſſens. Ein junger 
Bauer ſtand da, des Diebſtahls angeklagt. Sein 
Advocat war ein junger Mann von großer Be: 
redſamkeit. Er wandte ſich gerade mit einer ein⸗ 
drucksvollen Rede an den Klaͤger, die denſelben 
ſichtbarlich bewegte. „Je vous demande sur 
votre conscience, sur le serment que vous 
avez prëté, au nom du Roi, en presence de 


14 


sa cour, eroyez vous cet homme capable de 
vous avoir volé votre argent? — Mon ami! 
souvenez vous qu'il s'agit de la vie d'un 
homme!“ Als nun der Klaͤger vor Zittern nicht 
antworten konnte, wandte der Redner ſich um 
und ſagte: „mais voyez qu'il a peur de Mon- 
sieur le procureur du Roi!“ worauf der ganze 
Gerichtshof in ein Gelaͤchter ausbrach. Nun ging 
der junge Redner in Witze uͤber, indem er den 
Klaͤger ermahnte, ſich nicht durch die boͤſe Miene 
des Herrn Procureur ſchrecken zu laſſen. Der 
Herr Procureur hatte aber auch eine Zunge, die 
ſich gewaſchen hatte, und der Proceß ging in Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten uͤber, bis die Richter zur Ordnung 
riefen. Dies, wird man ſagen, iſt ein Unfug, der 
bei dem ſchriftlichen Plaidiren wegfaͤllt — wohl 
— aber das Auge des Richters iſt waͤhrend dem 
nicht muͤßig, es unterſcheidet das Vergnuͤgen des 
Angeklagten bei der Wendung des Geſpraͤches, 
oder das Verlangen deſſelben, ſeine Unſchuld an 
den Tag gebracht zu ſehen. Das Auge des Pu⸗ 
blikums iſt wiederum auf die Richter gerichtet, 
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und Jedermann handelt, wie der Menſch immer 
handelt, wenn ſein Gewiſſen ihn leitet — recht. 

Am folgenden Tage beſahen wir die ſogenann⸗ 
ten Merkwuͤrdigkeiten. Unſer Freund B... konnte 
nicht mit uns gehen, aber er gab uns ein Rendez⸗ 
vous in der Cathedrale. Zur beſtimmten Stunde 
begaben wir uns dahin. Es iſt eine ſehr ſchoͤne 
Kirche, von Quaderſteinen, im gothiſchen Styl, 
zum katholiſchen Gottesdienſte eingerichtet. Das 
Innere iſt von Eichenholz ſehr paſſend geſchnitzt 
in gothiſchen Formen. Die Fenſter ſind gefaͤrbt, 
erlauben dem Lichte nur gemaͤßigt in das Innere 
zu dringen, und bringen ein Halbdunkel hervor, 
welches ſo ſehr dazu geeignet iſt, die Gefuͤhle der 
Andacht zu befoͤrdern. Der Fußboden iſt gleich⸗ 
falls von Eichenholz, weil Stein zu kalt fuͤr dies 
Klima iſt. 

Unſer Freund B.. erſchien mit einer intereſ⸗ 
ſanten jungen Dame am Arm und in Geſellſchaft 
eines andern Paares. Er ſtellte uns jedoch ſeiner 
Geſellſchaft nicht vor, weil, wie er uns nachher 
ſagte, es nur eine zufällige Bekanntſchaft ſey. — 
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Weit angenehmer als die refpectabelfte Introduction 
iſt mir eine Bekanntſchaft, welche die Umſtaͤnde 
natuͤrlich herbeigefuͤhrt haben. So beſtaͤtigte es 
ſich auch hier. Ich glaube, der geſunde Verſtand 
giebt es hinreichend ein, wo ſich Menſchen gegen— 
ſeitig angenehm ſeyn koͤnnen, und ein ſolcher Um⸗ 
gang iſt der der vernuͤnftigen Menfchen. Es 
herrſcht eine Art von Freimaurerei unter den 
gleichgeſinnten Geiſtern, die ſich ſehr bald erfen- 
nen, und dieſes iſt ein beſſerer Ciment als ſelbſt 
der beſte Empfehlungsbrief. Einige Bemerkungen, 
welche B... uns machte, ließen uns erkennen, daß 
Miß V... T. . nicht allein fie verſtand, ſondern 
Intereſſe daran nahm. Die Univerfal:Sprache, 
Franzoͤſiſch, bietet die Mittel, leicht über laͤſtigen 
Zwang fortzueilen, und warf das Band der Ge— 
ſelligkeit über die eben zuſammen getroffene Ge: 
ſellſchaft. 

Wir folgten nun den ſchwebenden Schritten 
der kleinen Washingtonerin und denen ihres Bru— 
ders und ihrer Schwägerin, Mr. und Mrs. T.. 
aus Virginien. Wir beſahen mehrere Kloͤſter. 
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Eines davon war eine Erziehungs-Anſtalt. Eine | 
corpulente Nonne verkaufte uns allerlei unnuͤtze 
Sachen, welche die kloͤſterliche Langeweile den 
frommen Schweſtern zu verfertigen eingegeben 
hatte. Wir beſahen ferner ein Findelhaus, und 
gingen auf die Parade. Die amerikaniſchen Da⸗ 
men, deren Augen nur an amerikaniſche Milizen 
gewoͤhnt waren, konnten ſie bei dem Anblick eines 
regulairen Militairs nicht groß genug machen. 
„They moove like Authometans,“ ſagte Miß 
Virginia einmal uͤber das andere. Beſonders ge— 
fielen ihr die huͤbſchen Officiere. Da ſie ein muſi⸗ 
kaliſches Ohr beſaß, ſo konnte ſie Vergleichungen 
zwiſchen der Capelle des Generalſtaabes und der 
Negermuſik der Amerikaner anſtellen. Dergleichen 
Eindruͤcke gehen weiter wie fie ſollen. Die Eng: 
laͤnder wiſſen recht gut, warum fie ihr Geld aus⸗ 
geben. 

Am Nachmittage hatte B... ein Boot bereit, 
womit wir nach der der Stadt gegenüber liegen— 
den Inſel St. Helena fuhren. Ein huͤbſcher Park 
bedeckt ſie. Als wir landeten glitſchte der Fuß 
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unfrer Jungfrau aus, und fie wäre in's Waſſer 
gefallen, hätte nicht B.., fie aufgefangen. Dieſe 
ritterliche Scene verfehlte nicht einige propos 
nach ſich zu ziehen. Die junge Dame erholte ſich 
bald von ihrem Schrecken, da wir ihr alle ver⸗ 
ſicherten, ſie habe ſich ſehr gracioͤs ausgenommen. 
Der commandirende Officier fuͤhrte uns in die 
Arſenaͤle und Befeſtigungen, welche ſich am Ende 
der Inſel befinden. Es werden hier Waffen fuͤr 
mehr als 100,000 Mann aufbewahrt. Auch iſt 
ein Artilleriepark hier, welchen wir exerciren ſahen. 
In der Daͤmmerung kehrten wir in unfer Wirths- 
haus zuruͤck, ehe ſich der Himmel eines ſtarken 
Gewitters entlud. | | 
Am folgenden Morgen, Mittewochen den 
1. September, ſchifften B.. und ich uns in Ge⸗ 
ſellſchaft der liebenswuͤrdigen Familie T... ein. 
Wir fuhren mit einem Dampfboote den Fluß hin— 
auf bis La Prairie, ein Ort mit einer Garniſon. 
Daſelbſt nahmen wir eine Kutſche und fuhren 
f nach St. Johns, woſelbſt wir zum Mittagseſſen 
eintrafen. Es hatte ſich noch ein Englaͤnder (der 
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Sohn des Earl of VW...) zu uns geſellt. 
Ich hatte dieſen laͤnglichen Engländer ſchon in 
den Vereinigten Staaten öfters in Geſellſchaft 
getroffen, und an ihm die Bemerkung gemacht, 
wie weit in den Vereinigten Staaten ein Titel 
geht. Um bei den Amerikanerinnen Gluck zu ma⸗ 
chen, braucht es weiter nichts als einen europät- 
ſchen Titel und einen Schnurrbart, welches von 
großer Wirkung iſt. Dieſer Honorable befikt, bei 
einem maſſiven Aeußern, feine beſcheidene Manie⸗ 
ren und die dem vornehmen Englaͤnder eigenen 
Kenntniſſe, und waͤre auch ohne ſeine hochadelige 
Abkunft liebenswuͤrdig. Er iſt in Deutſchland ge⸗ 
weſen und hat unſre Sprache erlernt. 

| Nach dem Eſſen begaben wir uns an Bord 
des amerikaniſchen Dampfſchiffes Franklin, welches 
den Champlin⸗ See befährt. Dieſer See wird als 
ſehr ſicher beſchrieben, iſt es aber nur theilweiſe. 
Bei der Isle de Noix iſt die engliſche Graͤnz⸗ 
wache. Es liegen daſelbſt eine Garniſon, eine 
Fregatte und mehrere Kanonenboͤte. Bald nachher 
ſieht man ein verlaſſenes Fort. Die Amerikaner 
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erbauten es gegen die Engländer, fanden aber bei 
genauer Ausmeſſung des Breitengrades, der hier 
die Graͤnze bildet, aus, daß daſſelbe auf engliſchem 
Territorium gebaut war, und hatten es verlaſſen. 
Die Englaͤnder laſſen es jedoch verfallen, aus 
Stolz, denn die Lage iſt offenbar vortheilhaft, 
und die Batterien beſtreichen hier die ganze Flaͤche 
des Sees. Es kamen amerikaniſche Zollbeamten 
an Bord und viſitirten unſer Gepaͤck. 

Die Stadt Plattsburg am Champlin-See hat 
eine reizende Lage; wir ſahen ſie bei ſinkender 
Sonne im Heranfahren ſich zwiſchen Bergen ent— 
falten, aber wie Virginia bemerkte: „distance 
lends enchantment to the view,“ denn wenn 
man ſich naͤhert, ſo wird der Ort zu zerſtreut. 
Die Annaͤherung jedoch aus der Geſichtsweite iſt 
ſehr ſchoͤn. Die Berge von Vermont erheben ſich 
aus der Ferne. 

Um 9 Uhr landeten wir in Burlington, die 
größte Stadt im Staate Vermont, woſelbſt uns 
die Familie T.., leider verließ, um nach Boſton 
zu gehen. — Die Nacht entzog uns die Aus— 
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ficht der weitern Seeufer, und am folgenden 
Morgen raubte ſie uns der Nebel. Um 8 Uhr 
landeten wir in Whitehall. — Wir nahmen die 
Stage nach Albany. Wir fuhren durch ein bluͤ— 
hendes Land, wohl bewaͤſſert und bebaut, obſchon 
erſt kuͤrzlich dem Urwalde abgenommen. — Wir 
fuhren in einer neu etablirten Kutſche, und ſo 
raſch, daß uns angſt und bange wurde — Kurz 
vor der Stadt Troya warf der Wagen um. Die 
langen Gliedmaßen des Honorable fielen auf 
mich und verrenkten mir ein wenig den Arm, 
jedoch war ich nach ein paar Wochen wieder her— 
geſtellt. Die uͤbrigen Paſſagiere kamen auch mit 
leichten Verletzungen davon. Mehrere Voruͤber— 
gehende hielten an, und anſtatt uns zu helfen, 
richteten fie Fragen an uns; „what ave vou 
about,“ ſagten ſie; „shaving a pig,“ antwortete 
der Kutſcher. Die Kutſche wurde wieder aufge— 
richtet, und trotz unſers Unfalls erreichten wir noch 
vor 5 Uhr Nachmittags die Stadt Albany, und 
hatten die 67 Meilen in S Stunden zuruͤckgelegt. 
Wir beſtiegen ſogleich das fertig liegende Dampf— 
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ſchiff De Witt Clinton und fuhren während der 
Nacht nach New⸗York, woſelbſt wir am frühen 
Morgen anlangten. In weniger als zwei Tagen 
waren wir nun von Montreal nach New⸗Vork 
gereiſet, durch das Zuſammentreffen glücklicher 
Umſtaͤnde. 

Wir erreichten die Stadt New⸗ Bork, als die 
Nachrichten von der Revolution in Frankreich alle 
Leute electriſirt hatten. Ich hatte Muͤhe meinen 
Ohren zu trauen bei der erſten Nachricht. Die 
Aufregung war ſo groß, daß bei dem Signal der 
anſegelnden Packete von Havre oder Liverpool, 
Dampfſchiffe abgingen, um die Zeitungen ſchneller 
zu holen. Dieſe wurden dann in n Wallet offent⸗ 
lich vorgeleſen. 

In den Theatern wurden glich Stucke ge⸗ 
geben, worin ohne Umſtaͤnde der franzoͤſiſche 
Exkönig, General Lafavette und die übrigen 
Helden der drei Tage auftraten — und dann 
wurde die Marſeiller Hymne geſungen, worin das 
Parterre jedesmal mit einſtimmte. Auch die andern 
Städte dieſes Landes ſtellten Prozeſſionen und 
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Balle an, und an allen Orten ſah man den Pa- 
villon tricolore und die dreifarbige Cocarde. — 
Bei den Gelegenheiten oͤffentlicher Begeiſterung, 
zeigt jeder ohne Umſtaͤnde ſeinen guten oder ö 
ſchlechten Geſchmack. So ſchritten durch Broad⸗ 
way mit gravitaͤtiſcher Miene drei Franzoſen mit 
Fuß großen Cocarden an den Huͤten. Andere 
ſtellten Diners an. 

Merkwuͤrdig iſt bei dieſer Epoche zu bemer— 
ken, daß die Preiſe von Waaren gar nicht 
ſtiegen. — Die franzoͤſiſche Revolution war ſo 
populär, daß man keine Reaction befürchtete. — 
Das Betragen des Pariſer Volkes war ſo ge— 
maͤßigt, die Namen an der Spitze der neuen 
Parthei waren ſo reſpectabel, daß Jedermann 
ihre Stärke für unzerſtoͤrbar hielt. — Dieſes Er- 
eigniß traͤgt aufs Neue dazu bei, die Franzoſen 
in dieſem Lande beliebt zu machen. Das An— 
ſehen der Nation kommt jedem Einzelnen der— 
ſelben in fremden Landen zu gute, und der Name 
„Franzoſe“ iſt ein Empfehlungsbrief bei jedem 
Amerikaner. 
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In der Politik gilt kein anderes Verdienſt 
als die Macht — ein Englaͤnder, ein Franzoſe 
haben ſtets die oͤffentliche Meinung fuͤr ſich — 
ein Italiener, ein Jude, ein Schwarzburg⸗Son⸗ 
dershauſener ſtets gegen ſich. 
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Ein und dreißigster Brief. 
Im Maͤrz 1831. 


Der Suͤden und Weſten der Vereinigten Staaten. 


Es geht ſchlimm, doch wird es wieder beſſer; 
Unverzagt, vollende Deinen Lauf, 

Dringſt Du in die weſtlichen Gewaͤſſer, 

Thut ſich Dir der Kern des Landes auf. 


Das letzte Blatt meines Tagebuches ſchloß 
mit dem Ende des Sommers und brachte mich 
bis zu dem Ruhepunkte New- York. Das gegen: 
wärtige beginnt mit der Reife in die Suͤdſtaaten 
und findet mich in dieſem Augenblick in Neu⸗ 
Orleans. — Zwiſchen beiden Blaͤttern liegt der 
Herbſt, welchen ich zum Theil in Baltimore, zum 
Theil in Boſton und New-⸗York zubrachte, eine 
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Zeit, welche ich aber mit Stillſchweigen uͤbergehe, 
indem die Ortsbeſchreibung nur eine Wiederholung 
des früher Beſchriebenen ſeyn wuͤrde, und die Zeit: 
beſchreibung in einer Reiſebeſchreibung die Neben⸗ 
ſache bleiben muß. 

Es war am 4. December v. J. als H., 
D. . und ich, uns am Bord des Schiffes Em— 
press (Kaiſerin) am Quay von New⸗-PVork ein⸗ 
ſchifften. Ein guͤnſtiger Wind blies uns bald in 
die offene See hinaus. — Als die Thuͤrme von 
New⸗VYork ſich von uns entfernten, brach eine 
Feuersbrunſt in der Stadt aus, die Glocken wur⸗ 
den gezogen, und eine Rauchſaͤule erhob ſich in 
die Luft. „Eine boͤſe Vorbedeutung,“ ſagte eine 
Stimme eines auf dem Verdecke ſtehenden Paſſa⸗ 
giers, deſſen Blicke auf den Brand geheftet wa⸗ 
ren. Obgleich Niemand Notiz von der Aeußerung 
zu nehmen ſchien, ſo hat ſie wohl Mancher unter 
uns eines Gedankens gewuͤrdigt, wie ich es that 
— denn wiederholt habe ich die Worte des Dich⸗ 
ters Hoffmann beſtaͤtigt gefunden: 
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„— —— Wie ſich der Sonne Scheinbild in dem 
Dunſtkreis mahlt 

„Ehe ſie koͤmmt — ſo ſchreiten auch ereignißvollen 
Tagen 

„Ihre Geiſter ſtill voran — und in dem Heute 

„Spiegelt ſich das Morgen — — —“ 


Kaum war das Einerlei der Seeausſicht ein- 
getreten, als die Paſſagiere Einer nach dem An⸗ 
dern ſich vom Verdeck verloren. Begierig, vom 
Ungemach eines Schiffes in das Reich des Schlaf: 
gottes uͤberzugehen, krochen ſie in ihre Coyen. — 
Vor ein paar Stunden ſaßen H.. und ich wohl: 
gemuth im Saale eines franzöfifchen Garkbchs 
und verzehrten ein gutes Mittagseſſen, und nun 
— o bunte Welt! — lagen wir in der ſchaukeln⸗ 
den Bewegung einer dumpfigen und finſtern Cajuͤte 
und hoͤrten die armen Sterblichen mit dem uner: 
bittlichſten Schickſal kaͤmpfen. 

Als die Sonne wieder uͤber den Horizont kam, 
hoͤrte aller Wind auf. Die Segel flatterten willen⸗ 
los an den Tauen, und das Steuer war verlaſſen. 
Die Kranken, welche ſich unter uns befanden, 


* 


28 


wurden an die Sonne gebettet, und die Uebrigen 


eh, u 


unterhielten ſich mit Hoffnungen über den Wind. 
Der Capitain Sinclair aber zog eine krauſe Stirn 


und ſagte: „wir werden mehr wie zuviel Wind 
haben.“ — Er hatte recht. — Schwarz zog es 
gegen Abend uͤber uns auf. — Noch war Alles 


ruhig, als die Matroſen auf die Maſten kletterten 
und die Segel einzogen. Die Paſſagiere thaten, 


was man bei einem Ungemache, das einen be⸗ 


droht, zu thun geneigt iſt — ſie gingen zu Bette. 


Die Nacht brach ein — der Sturmwind blies — 


das Schiff ſchwankte. Das Commandowort des 
Capitains, das Geraͤuſch der Tauen, wurde in 
dem pfeifenden Orkan immer mehr begraben. — 


Diesmal ſenkte ſich keine barmherzige Vergeſſen⸗ 


heit auf die Augenlieder der Paſſagiere — die 


Nacht war ſchlaflos. Das Schiff war eilig be⸗ 


laden worden und der Wind warf es unaufhoͤr⸗ 


lich auf die Seite. Ein Windſtoß brachte es 
gaͤnzlich nieder, und die Ladung polterte um. — 
Wer die Gefahr kannte, welche bei einer ſolchen 
Lage iſt, mußte dem fröhlichen Sternenlichte auf 


Aexte zu ergreifen, um die Maften zu kappen. 
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immer valet ſagen. — Der Capitain befahl die 


Das Schiff richtete ſich jedoch wieder auf, ehe 
man zu dieſem Extrem ſchritt. 
Endlich erſchien der langerſehnte Tag, eber 1 


nur matt erhellte ſich die verfinſterte Luft. Ein 


dichter Regen verwehrte uns das Verdeck. Der 
Sturm wuͤthete unaufhoͤrlich fort. Der Tag zog 
uͤber uns weg ohne Mahlzeiten, und der Abend 
brachte uns keine Hoffnung. In dumpfer Todes⸗ 


erwartung vergingen uns die Stunden dieſer Nacht, 


vergingen uns die Stunden des folgenden Tages. 
Weder Schlaf noch Nahrung erquickten den Koͤrper. 
Verwuͤſtung fanden die Augen, Koffer polterten 
durch die Cajuͤte, und Waſſer drang durch die 
Fenſter. H... war kaum von feiner Krankheit 
geneſen und dieſe Spannung mußte ſeine Kraͤfte 


ſehr angreifen. Wir ſaßen beiſammen in einer 


Ecke der Cajuͤte und erwarteten mit Geduld unſer 
Schickſal. Wir konnten keine große Hoffnungen 
hegen, wenn wir an die Klippen dachten, die in 
unſerer Nähe waren. Die Nacht brachte uns eine 
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Leidensſcene neuer Art. — Ein ſchwindſuͤchtiger 
Mann fing an zu roͤcheln; ſein Bruder und ein 
paar andere Menſchen betteten ihn auf ein Ca⸗ 
napee. Bei dem Schein eines Lichtes, welches ich 
eine Zeitlang hielt, ſahen wir gerade den Prozeß 
des Lebens aufhoͤren. Doch wozu ſoll ich dieſes 
beſchreiben? Ich begnuͤge mich zu ſagen, daß um 
Mitternacht bei ihm der Zuſtand eingetreten war, 
den wir Tod nennen. Es war eine Scene fuͤr 
Hoffmann, waͤhrend des Schleuderns des Schiffes 
mit Muͤhe dieſen Koͤrper in ſein Todtenhemd klei⸗ 
den und auf das Verdeck transportiren zu ſehen. 

Sich, wie ſich die Wellen thürmen , 

Hoͤre, wie der Sturmwind droht, 

Aber wiſſe — nach den Stuͤrmen 

Tagt ein ſchoͤnes Morgenroth. 

Es ſchien, als wenn der Neptun ſein Opfer 
hatte und uns am Morgen des zweiten Tages 
wieder erlanbte, einen Sonnenblick zu ſehen und 
in „die liebliche Gewohnheit des Lebens überzu: 
gehen.“ Der Sturm ließ nach, aber noch immer 
rollte die See. Der Koch kochte, und der Steward 
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reinigte die Cajuͤte. Auf dem Verdeck erſchienen 
die Frauenzimmer und ſprachen von uͤberſtandenen 
Leiden. Ich verſpuͤre auf der See gar keinen 
Trieb, den Angenehmen zu machen, und proſitirte 
daher weniger von der Unterhaltung als 5. 
deſſen angeborne Hoͤflichkeit ihn bald zum aus⸗ 
erwaͤhlten Zuhoͤrer einer ſehr geſpraͤchigen Dame 
machte. — Nebſt dem weiblichen Perſonal, hatten 
wir das Elend, ein kleines Kind am Bord zu 
haben, welches ſchrie. Unter den Maͤnnern kulti⸗ 
virte ich die Bekanntſchaft eines Herrn P.., aus 
Paris, welcher ſich nach Charleston begab, um 
daſelbſt kuͤnſtliche Bauten zu uͤbernehmen, worauf 
ich ſpaͤter zuruͤckkommen werde. Ein junger Kauf: 
mann M. ., aus Charleston unterhielt uns ange⸗ 
nehm mit Scenen aus der letzten franzoͤſiſchen 
Revolution, deren Augenzeuge er geweſen war. 
Ein junger Patrizier aus Suͤd⸗Carolina, W..., 
der feine Unerfahrenheit und fein Geld in New: 
Vork zum Beſten gegeben hatte, kehrte nach ſeines 
Vaters Plantage zuruͤck. Er hatte einen inſolenten 
Bedienten bei ſich, welcher ſich, ſobald ſein Herr 
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aus der Gajüte ging, mit den Übrigen Paſſagieren 
auf ganz vertraulichen Fuß ſetzte. Wenn das 
Uebel nur recht ſtark wird, ſo corrigirt es ſich 
ſelbſt. Er ſetzte ſich, als ich ſchreiben wollte, zu 
mir und pfiff, und achtete nicht auf mein Erſuchen, 
ſtill zu ſeyn. Ich ſagte dem Capitain, daß der 
unverſchaͤmte Burſche oder ich die Cajuͤte raͤumen 
muͤſſe; worauf ich denn die Genugthuung hatte, 
eine beſſere Ordnung der Geſellſchaft etablirt zu 
ſehen. Aus den uͤbrigen Landeskindern, welche 
kauend, ſpuckend und ſich dehnend, ſich in und 
auf dem Schiffe aufhielten, bemerkte ich einen 
Mann, welcher Colonel Briton genannt wurde. 
Er war Tiſchler aus Eliſabethtown, wollte Moͤbeln 
in Charleston verkaufen, und war, wie man zu 
ſagen pflegt, gottesfuͤrchtig und dreiſt. — Er er⸗ 
kundigte ſich ganz genau nach Jedermann am 
Bord und war mit religiofen Schriften gut ver⸗ 
ſehen, ſehr ſchlecht aber mit reiner Waͤſche. Ueber⸗ 
haupt ſahen die Landeskinder, auf eine ſchnelle 
Reiſe rechnend, lieblich aus, nachdem ſie in acht 
Tagen ſich nicht umgekleidet hatten. Das Schickſal 
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wollte aber „trotz Rathen, Thun und Beten“ (wie 
Buͤrger ſagt) daß wir anſtatt fuͤnf ee 
zehn! unterwegs ſeyn ſollten. 


Die Amerikaner kalculiren immer auf den ! 


gluͤcklichen Fall, und geht es ſchief, fo find fie 
gleich in Noth. You will find every thing on 
board of these packets, hatte man uns geſagt; 
aber, wie ein Paſſagier ſagte: „there is nothing 
on board but a ship!“ Wir hatten einen Tag 
turkey and fowl, und am andern fowl and 
turkey. Es war nichts zum Trinken an Bord 
als Gin und Water — kein Wein — Porter — 
Cider erquickte die ſchmachtenden Seelen. H... 
hatte bedaͤchtigerweiſe einen kleinen Proviant mit: 
genommen, von Wein, Eiern, Chocolade und 
Kuchen — er theilte mir reichlich davon mit — 
nie iſt mir etwas beſſer zu ſtatten gekommen. 


Wir hatten an den folgenden Tagen wieder hes 


tige Stuͤrme, aber wie man ſich an Alles ge⸗ 
woͤhnt, fo gewoͤhnten wir uns an die dumpfige 
Cajuͤte, an ſchlechtes Waſſer, an drohende Gefah⸗ g 
ren. Am Sonntag, den 12. December, war die 
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See ruhig. Es war nach dem Fruͤhſtuͤck. Der 
Colonel ſuchte Tractaͤtchen in die Hände der ge⸗ 
fuͤhlloſen Suͤnder zu ſtecken. Wir erblickten in der 
Entfernung eine rothe Flagge. „Ein Schiff in 
Noth!“ riefen Mehrere. — Der Capitain wandte 
unſer Fahrzeug dahin. Wir fanden ein Schiff, 
welches der Sturm umgeworfen hatte, und das 
voll Waſſer gelaufen war. Dle Maſten waren 
gekappt. Auf dem Spiegel laſen wir den Namen 
eines Charleſtoner Packetſchiffes. Wie es ſchien, 
waren Mann und Maus ertrunken; Kiſten und 
Geraͤth ſchwammen herum, unter andern ein 
mahagony Naͤhkaſten, welchen ich große Luſt 
hatte aufzufiſchen. Der Wind verhinderte uns, 
das Boot auszuſetzen, um irgend etwas zu retten. 

Endlich, nachdem wir 6 Tage auf 46“ 50“ 
geweſen, nachdem wir drei Mal das Cap Hatteras 
gewonnen und eben ſo oft verloren hatten, gelang 
es uns, daſſelbe zu umſegeln. — Es war am 


20. December, als wir die Bai von Charleſton 


erreichten, und ein freudiges Gefuͤhl war es fuͤr 
mich, noch einmal der Mutter Erde wieder ge— 
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geben zu ſeyn, und den Fuß auf n Grund 
ſetzen zu koͤnnen. 

Die geographiſche Lage von Charleſton gleicht 
der von New-⸗VYork in fofern, als die Stadt auf 
einer Landzunge zwiſchen zwei Fluͤſſen gelegen iſt, 
dem Ashley und dem Cooper-Fluß. Gleichfalls 
öffnet ſich ein großes Baſſin gegen die See. Die 
Vorzuͤge des Hafens und die Schoͤnheit der Ufer 
fehlen ganz. Es koͤnnen nur Schiffe mit 17 Fuß 
Waſſer einlaufen, und dieſe muͤſſen die Fluth 
wahrnehmen. Das ganze Land iſt eine Flaͤche, 
ein Moraſt. Kaum bemerklich unterſcheidet ſich 
das Land von der Waſſerflaͤche, und wenn nicht 
Baͤume und Haͤuſer da waͤren, ſo koͤnnte man in 
der Mitte der Bai ſich in offener See glauben. 


Das Nordufer der Bai iſt eine Inſel, Sullivan a 


Island genannt, wo hölzerne Haͤuſer ſtehen, in 


welchen die Familien der Stadt, denen Verhaͤlt⸗ 


niſſe nicht erlauben, eine Reiſe nach dem Norden 


zu machen, waͤhrend der heißen Jahreszeit woh⸗ 
nen. Es ſollen dort kuͤhlende Seewinde wehen. 1 


Vor der Stadt ſteht ein Fort in Form eines 
3 * 
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Cirkels n Ein Wald von Maſtbaͤumen be⸗ 
graͤnzt die Stadt von der Waſſerſeite. Ein breiter 
wohlgebauter Quai iſt voller Thaͤtigkeit und Leben; 
Waaren werden aus: und eingeladen. 

Endloſe Ballen Baumwolle und Reis in 
Faͤſſern ſieht man unter den Schutzdaͤchern liegen, 
welche laͤngs des Quais erbaut ſind. — Weiter 
zuruͤck ſtehen Haͤuſer von Backſteinen, zu Comp⸗ 
toiren und Magazinen eingerichtet. — Eine Un: 
zahl von Handlungsfirmen haͤngen auf ſchwarzen 
Brettern herum. Die Straße hinter dem Quai 
heißt East bay, und geht von einem Ende der 
Stadt zum andern. Dieſe iſt gepflaſtert und ge⸗ 
draͤngt voll gebaut, etwa eine Meile lang. Es 
ſind darin Comptoire und Branntwein⸗Schenken 
in großer Anzahl. Eine Menge Volk ſteht darin 
herum. 

Daruͤber hinaus dringt man in die ge 
Stadt, welche ein verſchiedenes Gepraͤge hat von 
denen, die ich bisher geſehen hatte. Breite, un- 
gepflaſterte Straßen, mit Alleen aus Lorbeer⸗ 
baͤumen und Pride of China beſtehend, zieren 


lange Reihen ariſtocratiſcher Hauser hn . 
lichen Baracken vermiſcht. Man ſieht bie und da 
den engliſchen Styl aus der Zeit Carls II., zu | 
deſſen Ehren die Stadt benannt iſt. Wir ala 
unfer Quartier bei Jones; ein ſchlechtes, hoͤlzernes 
Haus, aber dennoch das beſte Wirthshaus in der 
Stadt. Es liegt einem offenen Platze gegenuͤber 
und an der Hauptſtraße, welche von Meeling- 
street, der ſchoͤnſten Straße Charleſtons, und von 
Kings-street, der shopping (Ladenſtraße), worin 
des Morgens die Damen en durch: 
Schnitten iſt. 

Nie werde ich die Geſellſchaft vergeffen, Slide 
ich in Jones Hötel antraf. Nicht jedem Reiſenden 
iſt es vergoͤnnt, hier ein Obdach zu finden; nur 
fuͤr ſehr honett ausſehende Leute iſt Raum. Das 
Haus wird von einem halben Dutzend alter Jung⸗ 
geſellen patroniſirt, in deren Geſellſchaft man 
dann aufgenommen wird. Unſre Landsleute K.. 
und B... hatten ein lebhaftes Andenken hier 
zuruͤckgelaſſen. Der Praͤſident dieſer Tafelrunde ft 
Herr J. S. C... Er kannte unfere Namen aus 
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fruͤheren Verbindungen. — Einſt wohlhabender 
Schiffsrheder in Boſton, ift er jetzt Krämer hier. 
Er iſt ein Mann, welcher leicht zugaͤnglich, aber 
ſchwer kennen zu lernen iſt. Eine ſtets freundliche 
Miene verbirgt einen verſchmitzten Geiſt. Sein 
vis à vis und Vicepraͤſident iſt ein auf ſeinem 
Lorbeer ausruhender Schiffscapitain: beau Glover 
genannt, ein junger Mann von 60 Jahren, mit 
hochrothen Wangen, aber ohne Zaͤhne. Ein Theil 
ſeiner Phyſionomie, welchen ein paar unglaubliche 
Hemdkragen frei laſſen, iſt heiter, ausgenommen, 
wenn die Rede vom Alten iſt, alsdann wird aus 
dem Fenſter geſehen. Er behauptet, große Force 
im Whiſtſpielen und Tanzen zu beſitzen, und hat 
einen ſo feſten Geiſt, daß er eine ſehr bedeutende 
Oppoſition dagegen nicht achtet. Dieſe Oppoſition 
kommt aber von Niemand feiner als von Como⸗ 
dore R..., der bei Tiſche verſicherte, beau Glover 
tanze wie Jemand, dem auf den Leichdorn getre— 
ten ſey. Mit dem Praͤſidenten ſtieß der Comodore 
an auf das Wachſen des Strickes, womit derſelbe 
gehängt werden fol. Mit ſolchen Kraft-Witzen 
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gelingt es dem guten Comodore leicht, die Geſell⸗ 
ſchaft im Gelaͤchter zu erhalten. Dabei iſt der 
Comodore der gutmuͤthigſte Menſch von der Welt 
und hat eine wahre Sucht gluͤcklich zu machen. 
Er introducirt alle Leute mit einander. — Sein 
Rang verſtattet ihm Zutritt in vielen Haͤuſern 
und giebt ihm Gelegenheit, viel Confuſion zu 
ſtiften. — Kennt er ein junges Maͤdchen, ſo em— 
pfiehlt er ſie allen Bekannten dringend zum Hei⸗ 
rathen. Er fuͤhlt ſich geſchmeichelt, das Vertrauen 
Anderer zu erhalten, welches er aber ſtets benutzt, 
um das Intereſſe ſeiner Freunde zu foͤrdern, aber 
gewoͤhnlich ganz verdirbt. Er iſt einer von den 
Menſchen, welche mit den beſten Abſichten uͤberall 
Unheil ſtiften, weil er nicht ſchweigen und ruhig 
ſeyn kann. Die uͤbrigen Mitglieder des Hauſes 
find, Herr H..., ein Holländer, M.. aus Liver: 
pool, W.., aus Boſton, R... aus Havanna, 
und Andere, welche von Zeit zu Zeit wechſeln. 
Das Zuſammenſeyn dieſer Leute, zum Theil ſcharf 
markirte Charactere, iſt ſehr unterhaltend, und 
trug nicht wenig dazu bei, 9... und mich nach 


den Re Beiden in 2 Biere Stim- 
er mung zu verſetzen. ane n 
Am Montag, den 27. December, a 
mit L... und Dr. T. M. E..., welcher ſich mit 
ſeiner Frau in Charleſton befand, die Eiſenbahn. 
Es verſteht ſich, daß man hier auch große Plaͤne 
hat, um durch dieſe Erfindung den natürlichen. 
Handelsbereich auszudehnen. Dieſer Plan iſt ſehr 
beliebt, beſonders weil er der Eiferſucht der Kauf: 
leute ſchmeichelt; denn Savanna ſoll durch dieſe 
Eiſenbahn zu Grunde gerichtet werden, indem die 
Richtung nach Auguſta iſt. Der Savanna⸗Fluß 


verbindet dieſe bluͤhende Stadt mit der Stadt 
Savanna, und concentrirt jaͤhrlich ein paarmal 


Hunderttauſend Ballen Baumwolle, welche als⸗ 5 
dann von Savanna ausgefuͤhrt werden, und auf 
dieſen Handel haben die ſpeculativen Charleſto⸗ 
ner es abgeſehen. — „Der Savanna-Fluß,“ ſagen | 
fie, „iſt zu ſchlaͤngelnd, die Eiſenbahn geht gerade 
und der Transport unvergleichlich raſcher, deshalb 
wird die Baumwolle von Auguſta zu uns kom⸗ 
men.“ Die Wirkung iſt ſehr oft erfreulicher als 


die Urſache. — Das Werk it mit amen anche 
Klugheit begonnen; die Art iſt einfach und ent⸗ 


ſpricht bis fo weit ihrem Zweck. Holz, wodurch 


der Weg gehauen werden muß, iſt auch das Ma⸗ 
terial der Bahn. Tannenbaͤume, die dieſe endlofen 
Flaͤchen Landes bedecken, ſind auch, wie ich hoͤre, 
dasjenige Holz, welches am beſten der Luft wider— 


ſteht. Auf der Stelle, wo der Baum gehauen, 


wird der Pfahl in die Erde eingerammt. Die 


Pfaͤhle ſtehen 4 Fuß von einander und laufen in 


doppelten Reihen neben einander fort. Dieſe Art 
Eiſenbahn iſt ungleich einfacher, als alle andern, 
welche ich geſehen. Der Boden wird nicht nivel- 


lirt, ſondern das Niveau wird durch die Pfaͤhle 


hervorgebracht, worauf die Spuren fortlaufen. — 


zwiſchen den Spuren kein Boden gemacht iſt. 
Die Koſten ſind vergleichungsweiſe gering und 


betragen nur 3000 Dollars die Meile bei gelie- 


Dieſe Art iſt nicht anwendbar fuͤr Pferde, indem 


fertem Eiſen, werden auch fuͤr die Folge weniger, 


vielleicht nur die Haͤlfte betragen. 
Wir langten im Depot (wie man in Amerika 
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die Verladungsplaͤtze der Eiſenbahnen getauft hat) 
um die Zeit an, als die Dampfmaſchine oder das 
Locomotif geheizt war. Es waren ein halbes 
Dutzend beladener Wagen ſchon eingehakt, womit 
ſich die Maſchine langſam fortbewegte. — Der 
Director hatte die Artigkeit, da er ſah, daß wir 
Fremde waren, die Frachtwagen abnehmen, und 
anſtatt deren einen huͤbſchen Luſtwagen anlegen 
zu laſſen, worin wir Platz nahmen. Alsbald ging 
es vorwärts mit ſtets zunehmender Rapiditaͤt, 
welche ſo groß wurde, daß es unmoͤglich war, 
Gegenſtaͤnde, die ſich nahe am Wege befanden, 
zu erkennen. Dieſe ſchwere eiſerne Maſchine, die 
wie ein Vogel davon fliegt, muß ſich ſehr impo⸗ 
ſant ausnehmen, denn in den Feldern, die wir 
durchkreuzten, erhoben die Leute ihre Arme, ſchwenk⸗ 
ten die Huͤte, und ſchrien; die Hunde bellten und 
die Pferde wurden ſcheu. — Das Volk, welches 
in allen Laͤndern ſeine komiſchen Ideen hat, weiß 
nicht, was es aus dem eiſernen Thiere machen 
ſoll, und bildet ſich unſinniger Weiſe ein — es 
ſey der Tarif — von dem die Leute ſo viele reden. 
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Dieſe Neger-Idee, ſo dumm fie auch ift, hat 
in fofern etwas Natuͤrliches — als fie das Wun⸗ 
derbare an dieſe Erfindung knuͤpft. Wir fuhren 
hier alle drei zum erſtenmale mit einem Dampf: 
wagen, und mußten wirklich der Ahnung Raum 
geben, die man bei der Entdeckung einer großen 
Gewalt empfindet, welche eine große Veraͤnderung 
in der Welt hervorbringen wird. Wir prieſen uns 
gluͤcklich, zu Anfang eines Zeitalters zu leben, 
welches auf alle fruͤheren herabſehen kann, denn 
die Mechaniker der Vorzeit werden wirklich zu 
Narren durch die Gewalt unſerer Dampfmaſchine. 
Mit welcher Leichtigkeit wird man nach hundert 
Jahren reiſen? — Man wird Schlafzimmer auf 
Eiſenbahnen haben, und mit der Leichtigkeit des 
Traumes von einem Lande in das andere fliegen. 
Welche Veraͤnderungen muß dieſe Erfindung in 
der Politik hervorbringen? Man wird Armeen 
aus einem Centrum nach allen Grenzen ſchicken, 
koͤnnen, ohne die Laͤnder durch Durchmaͤrſche zu 
erſchoͤpfen. Es iſt unmoͤglich, alle Speculationen 
auf die Zukunft niederzuſchreiben, welche beinahe 
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unwillkuͤrlich ſich mir aufdrangen, als ich über 
dieſe Suͤmpfe hinwegglitt und durch dieſe Tannen⸗ 
waͤlder flog. Wer auf Eiſenbahnen gefahren iſt, 
hat ſie geahnt und vielleicht ermeſſen. Wir ſtell⸗ 
ten die Maſchine auf 4 Minuten die engliſche 
Meile; allein ich hoͤre, daß in England noch 
ſchneller gefahren wird. Die Schnelligkeit mit der 
wir fuhren, war ſo groß, daß z. B. eine Flaͤche 
von Bremen nach Osnabruͤck in 4 Stunden zu⸗ 
ruͤckgelegt wird. (5 engl. Meilen iſt 1 deutſche.) 

Da ich hier zum erſten Male ein Locomotif 
ſah, ſo habe ich mich mit ſeiner Zuſammenſetzung 
bekannt zu machen geſucht, und will, der Wich⸗ 
tigkeit dieſer Erfindung eingedenk, hier klar zu 
machen ſuchen, auf welchen Principien der Dampf⸗ 
wagen beruht. — Wer von meinen Leſern oder 
Leſerinnen dieſen Gegenſtand langweilig finden 
ſollte, hat nur den folgenden Abſatz zu uͤber⸗ 
ſchlagen. 

Waſſer iſt eine Materie (um bei der en 
ſache anzufangen), deren Elemente zwei Luftarten 
ſind: Oxygen und Hydrogen. Die Vereinigung 
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dieſer beiden Luftarten in eine Temperatur zwiſchen 
Gefrier⸗ und Kochpunkt bildet Waſſer. Steigt die 
Temperatur uͤber den Kochpunkt hinaus, ſo ent⸗ 
ſteht Dampf. Iſt ein Raum mit Dampf ange⸗ 
fuͤllt, ſo findet ein Andrang zur Ausdehnung die⸗ 
ſes Raumes ſtatt. Fuͤgt man einige Tropfen 
kaltes Waſſer zu dieſem Dampf, ſo geht die Tem⸗ 
peratur bis unter den Kochpunkt zuruͤck, und der 
Dampf verwandelt ſich augenblicklich in Waſſer. 
Hier das Princip der Dampfmaſchine. Der 
Wechſel zwiſchen Dampf und Vacuum oder Leere. 
Der Dampf treibt die Maſchine in die Hoͤhe, das 
Vacuum wird im Cylinder hervorgebracht und fie 
ſinkt wieder herab. Zur Verſtaͤrkung der Schnel⸗ 
ligkeit und Kraft treibt der Dampf die Maſchine 
von beiden Seiten auf und ab, und man bringt 
auf beiden Seiten das Vacuum durch Einſpritzen 
von kaltem Waſſer hervor. Der in Waſſer ver: 
wandelte Dampf wird in den Keſſel geleitet zur 
Erſparung von Pumpkraft. Dieſes iſt eine Ver⸗ 
beſſerung neuerer Zeit und heißt low pressure. 
Bei den high pressure wird das Vacuum 
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durch ein Ventil hervorgebracht, welches den Dampf 
entſchluͤpfen laͤßt, anſtatt ihn in Waſſer zu ver⸗ 
wandeln. Es braucht alsdann mehr Kraft, um 
den Stempel des Cylinders wieder hinabzudruͤcken 
und der Andrang (pressure) muß alsdann u 
fo viel größer feyn. 

Ich hoffe, daß es mir gelungen ift, das Princip 
der Dampfmaſchine in obigem Abſatze klar zu 
machen, denn da ich der Meinung bin, daß Miß⸗ 
verſtehen nicht die Schuld des Hoͤrers, ſondern 
des Erklaͤrers iſt, ſo verlange ich nicht, daß meine 
Leſer ſich anſtrengen ſollen, ſondern ſie muͤſſen 
ohne Muͤhe dem Faden folgen, in ſofern “ meine 
Schuldigkeit gethan habe. 

Wir begegneten auf unſerer Fahrt einem an⸗ 
dern Wagen, und ſahen bei dieſer Gelegenheit die 
ſehr einfache Art auszuweichen. Im Fall nur eine 
Bahn da iſt, halten die Dampfmaſchinen auf 
einem Theil der Bahn an, welcher ſich auf Rollen 
umdreht. Dieſe Plaͤtze find alle 3 bis 4 Meilen 
eingerichtet, und da die Locomotife eben ſo gut 
ſchieben wie ziehen, ſo kann ein Transport leicht 
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etwas zurückgehen. — Sie koͤnnen ſich aber in 
einer großen Entfernnug ſehen, deshalb kann das 
Zuruͤckziehen leicht vermieden werden, und das 
Zuſammentreffen findet dann bei einem Dreh 
(pivot) ſtatt. 

Die Bahn war ungefaͤhr 10 Meilen weit 
fertig und weiß angeſtrichen, um dem Einfluſſe 
der Sonne zu widerſtehen. — Sie ſoll bis nach 
Auguſta in Jahresfriſt fertig ſeyn, welches 160 
Meilen weit iſt. Ueber das ganze Werk iſt bereits 
mit Baumeiſtern contrahirt worden, und die letzten 
60 Meilen uͤbernahm derſelbe Ingenieur, welcher 
mit uns von New⸗York gekommen war, P.. mit 
Namen. Alle Actien ſind untergebracht, und das 
Geld liegt ſchon in der Bank. Faſt alle meine 
Bekannten hatten Actien, und ich bezweifle nicht, 
daß ſelbige ſich ſehr gut verintereſſiren werden. 
Ein weiterer Plan geht bis zu Montgomery, wo: 
durch man das atlantiſche Meer mit dem meri: 
caniſchen Meerbuſen in Verbindung bringen wuͤrde, 
allein da man in Amerika gewoͤhnlich uͤber die 
Kräfte. calculirt, fo führe ich dieſes nur unter der. 
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Bag) EN HANSE Dorn 
Rubrik von „frommen Wünfchen” an. Man hofft Pr 
ebenfalls, ſpaͤter im Stande zu feyn, die Bahn 
von Stein aufzufuͤhren, wie in Baltimore, will 
aber mit dieſer einen Steinbruch erreichen, und 
die Steine auf derſelben transportiren. Herr P... 
glaubt, eine hölzerne Bahn koͤnne 15 bis 20 Jahre 
lang halten. — Erfahrung wird zeigen, was aus 
allen dieſen Plaͤnen hervorgeht. 

Man muß ja nicht glauben, daß es im 32ſten 
Breitengrade nicht kalt werden kann. Viel ſuͤd⸗ 
licher als Cadix, die ſuͤdlichſte Stadt Europas, 
liegt Charleſton, und als wir ankamen, war das 
Thermometer 8 Grad unter dem Gefrierpunkt. 
Die armen Leute litten unbeſchreiblich, beſonders 
die Schwarzen, deren Koͤrper fuͤr heiße Himmels⸗ 
ſtriche berechnet iſt. in Boot kam mit 9 armen 
Negern den Strom herunter, welche erfroren 
waren. Man ſagt, daß ſtrenge Winter großen 
Ereigniſſen vorhergehen; wenn dieſes wahr wer: 
den ſoll, ſo muß es hier bald bunt hergehen. — 

Die Zeitungen rufen zwar ſchon die Söhne Caro— 
linens zu den Waffen, um dem Tarif zu wider— 
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ſtehen; allein die Zeitungen müffen wie der Hans: 
wurſt fuͤr die Unterhaltung der Leute ſorgen, ſonſt 
werden ſie nicht gehalten, und da ſie ungeſtraft 
luͤgen koͤnnen, ſo ſetzen ſie den Landeskindern die 
beliebten ſtark gepfefferten Gerichte vor. Ob daher 
dies oder das andere große Ereigniß im Schooß 
der Zeit verborgen liegt, vermag ich nicht zu be— 
ſtimmen. Schwer ſcheint es mir indeß, daß dieſe 
Parade-Miliz ihre defecten Gewehre, vielen Fah⸗ 
nen und Pauken mit verletzenden Inſtrumenten 
vertauſchen wuͤrden, und ich glaube, die vielen 
Obriſten und Capitaine bleiben lieber bei ihrem 
Schuſterleiſten und auf ihren Schneiderboͤcken ſitzen, 
als daß ſie in dieſen Suͤmpfen umhermarſchirten. 
Dieſe Parthei, welche alſo drohet, heißt die Nulli- 
fication. Sie behauptet, daß, ſtatt in den noͤrd⸗ 
lichen Staaten das Eigenthum beſſer geworden, 
ſelbiges in Charleſton und Carolina überhaupt, 
feit dem Zolltarif 50 pCt. gefallen fey. ' 

Nach der großen Kalte flieg das Thermometer 
plotzlich auf 17 Grad Waͤrme und brachte junge 
Erbſen hervor, die wir uns gut ſchmecken ließen. 
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Es giebt hier eine große Mannigfaltigkeit von 
Speiſen, welche ſich ſehr angenehm auf dem 
Markt praͤſentiren. H... und ich pflegten ſehr 
oft durch die langen Hallen uns zu ergehen, um 
uns an dem Anblick der reichen Producte des 
Suͤdens zu beluſtigen. Da waren Pflanzen, von 
denen wir gar nicht einmal die Namen kannten, 
welche von der Inſel Cuͤba in 5 Tagen gekom⸗ 
men waren. Ananas, Bananen, Tamarinden wa: 
ren in großen Pyramiden aufgeſtellt. Das Thier⸗ 
reich liefert Rehe, wilde Enten, Schnepfen und 
Repphuͤhner. — Die See liefert täglich Auſtern, 
Hummer, Krabben, und viele gute und ſchlechte 
Fiſche. Bei allem dieſen Segen eſſen die Ameri⸗ 
kaner doch nur ſchlecht. Ihre ganze Kochkunſt 
beſteht in Pfeffer. Man ſieht die Tafeln reich 
beſetzt: Puter, Enten, Huͤhner ſind ſtets auf dem 
Tiſch, gewohnlich auch ein Schinken, Beefſteakes 
und Ragout — aber du lieber Himmel! ſteckt 
man einen Biſſen in den Mund, ſo verbrennt 
man ſich mit Cayennepfeffer, oder man findet 
jedes Gericht zu viel oder zu wenig gekocht. — 
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Wie die guten Gottesgaben hier herabgewuͤrdigt 
werden, iſt unverantwortlich! Die Neger bereiten 
die Speiſen ohne Verſtand zu, und die Menſchen 
verſchlingen ſie ohne Vergnuͤgen! — Der Herr 
P. . zeigte uns bei einem Diner, welches er uns 
gab, daß man mit Huͤlfe eines ordentlichen Kochs 
auch hier eſſen kann, wie man es in chriſtlichen 
Laͤndern gewohnt iſt. Allein ſehr oft habe ich bei 
aller Fuͤlle in den Wirthshaͤuſern darben und mich 
mit Kartoffeln begnügen muͤſſen — welche hier 
vortrefflich ſind, beſonders die ſuͤßen, deren Ge— 
ſchmack mir jetzt ſehr angenehm iſt. 

In dem Xhierreiche dieſer Gegend giebt es 
einen ſehr widerlichen Vogel, welchen die Aegypter 
gewiß goͤttlich verehrt haͤtten, und welchen die 
Geſetze hier beſchuͤtzen, weil derſelbe todte Thiere 
wegholt und frißt. Derſelbe iſt der vultus aura, 
- auf Engliſch Turkey Buzzard genannt, ſchwarz 
ausſehend, mit einem grauen Kopf, geſtaltet wie 
eine Handvoll zuſammengedruͤcktes Linnen. Dieſe 
widerlichen Thiere, welche zwar das Clima geſund 
erhalten, ſitzen zu Schwaͤrmen in den Straßen, 

45 


52 


und erheben ſich langſam und mit Gekraͤchze in 
die Luft, ſobald man ſich naht. Wer irgend einen 
davon toͤdtet, muß eine Strafe von 20 Dollars 
bezahlen; auch in den Umgebungen der Stadt 
ſieht man ſie. Hier bietet auch die Pflanzenwelt 
einen haͤßlichen Anblick dar, durch das Bartmoos, 
welches von den Baͤumen herabhaͤngt. Es ſoll 
ſich aus dem Miasma naͤhren, welches die Suͤmpfe 
hervorbringen, und uͤberall, wo dieſe ſchwarzen 
Schleier um die entblaͤtterten Baͤume wehen, ent⸗ 
ſteht die toͤdtliche Atmosphaͤre des gelben Fiebers. 
Die Natur ſieht hier alſo unfreundlich genug aus, 
und wenn man ſich nicht hinter die Mauern und 
Daͤmme begiebt, ſo findet man uͤberall nur das 
Bild des Todes. Einer dieſer Damme ſieht in⸗ 
deſſen freundlich aus, denn er iſt von Auſtern ge— 
baut, deren kalkartige Schaalen ſich fo feſt ver— 
bunden haben, daß es ein harter Spaziergang 
nach dem ſtaͤrkſten Regen bleibt. Dieſes iſt der 
angenehmſte Spaziergang fuͤr mich, denn man 
ſieht die Bai an der einen und die beſten Haͤuſer 
der Stadt an der andern Seite. Manchen Abend 
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ſahen H..., Herr P... und ich hier die Sonne 

untergehen, und unterhielten uns angenehm und 
lehrreich uͤber das, was in Helen P. . 5 Fach 
ſchlug. 

Mit dem Vortheil der ſachkundigekt Erklaͤrung 
des Herrn P.. ſahen wir in der Naͤhe der Stadt 
die Saͤgemuͤhlen, welche eine bedeutende Erwerbs⸗ 
quelle fuͤr Charleſton bilden. Die endloſen Waͤlder 
liefern Baumſtaͤmme ohne Koſten, der Strom treibt 
ſie ohne Muͤhe nach der Stadt, und daſelbſt hat 
man Baſſins gebaut, worin die Fluth aufgefan⸗ 
gen und woran bei Ebbe gemahlen wird. Dieſe 
Fluthmuͤhlen ſind ſehr einfach eingerichlet, und 
koͤnnen an jedem Orte angelegt werden, wo die 
Fluth um einige Fuß ſteigt. Man hat neuerdings 
auch Dampfmuͤhlen angelegt, zu demſelben Behufe; 
die Dielen fuͤhrt man nach Weſtindien aus. — 
Dieſer Handel ſoll ſehr ſicher und eintraͤglich ſeyn. 
Zugleich gewinnt man auch Terpentin aus dem 
Tannenholze. 

Als wir laͤngs dem Ufer 2 um dieſe 
Anlagen zu beſehen, bemerkte ich eine wahre Un⸗ 
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zahl von Taſchen-Krebſen, welche ſich unter unſern 
Schritten in die Erde verkrochen. Wir beſuchten 
gleichfalls die Reismuͤhlen, worin der Reis ſeiner 
Huͤlſen entledigt wird. Die Huͤlſen ſind gelb und 
der Reis iſt glaͤnzend weiß, nachdem er gereinigt 
iſt. Man hat dieſe Muͤhlen gleichfalls in England, 
wohin der Reis jetzt haͤufig mit den Huͤlſen ver⸗ 
ſchifft wird, weil man ihn daſelbſt beſſer verkau⸗ 
fen kann, wenn er gleich erſt nach dem Schaͤlen 
die glaͤnzende Farbe traͤgt. — Der Mechanismus 
dieſer Muͤhlen beſteht in Stampfen, welcher aber 
leider mit den Huͤlſen auch einen Theil des Rei⸗ 
ſes zerbricht. Der zerbrochene Reis faͤllt bei dem 
Sieben in beſondere Faͤſſer. — Die Reismuͤhlen 
machen jetzt zwei Sorten Reis, der beſte iſt ganz 
und der andere gebrochen; fruͤher machte man 
drei Sorten. Die Huͤlſen des Reiſes werden nicht 
gebraucht. Zwanzig Buſchel gehuͤlſ'ten Reis geben 
ein Faß ungehülften. 

Von den Familien, welche ich das Vergnuͤgen 
hatte, kennen zu lernen, gefiel mir beſonders die 
des Herrn Petray, welcher eine Reihe ſehr bluͤ— 
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hender Kinder beſitzt. Er iſt ein Mann von etli⸗ 
chen 50 Jahren, und als Chef eines angeſehenen 
Handlungshauſes hat er ſich ein bedeutendes Ver: 
moͤgen und das Zutrauen ſeiner Mitbürger erwor⸗ 
ben. — Er beabſichtigt, ſich von den Geſchaͤften 
zuruͤck zu ziehen, und ſolche einem juͤngeren Herrn 
R. .. zu uͤberlaſſen. Sein Handlungshaus gilt 
in dieſem Augenblicke hier fuͤr das erſte. — Die 
Geſellſchaft iſt im Ganzen ſehr reich an huͤbſchen 
Damen. — Die jungen Mädchen befchäftigen ſich 
hier zu Lande faſt gar nicht mit nuͤtzlichen Dingen, 
und ſind auch weniger gebildet als im Norden. — 
Meine Bekanntſchaft war uͤbrigens ſehr befchränft, 
indem die meiften Familien auf ihren Plantagen 
wohnen, und erſt Ende Februar zur Stadt kom⸗ 
men; zu dieſer Zeit e eine Menge e 
gungen an. 

Da in Charleſton und uͤberhaupt in Suͤd⸗ 
Carolina eine ſehr zahlreiche ſchwarze Bevölkerung 
ift, fo iſt es noͤthig, das Militair⸗Syſtem etwas 
ordentlicher einzurichten, als es in den noͤrdlichern 
Staaten der Fall iſt, vorzuͤglich da ſchon Ver⸗ 


36 


ſchwoͤrungen gegen die Weißen ausgebrochen find, 
und bei der Ueberzahl der Neger leicht wieder 
ausbrechen koͤnnen. Es giebt daher in der Stadt 
außer einer Caſerne fuͤr die Truppen der Ver⸗ 
einigten Staaten, noch ein Stadtmilitair, welches 
eine Wache beſetzt, und Morgens und Abends den 
Zapfenſtreich, hier Tatoo genannt, ſchlaͤgt, nach 
welchem ſich kein Schwarzer auf den Straßen 
ſehen laſſen darf, ohne eine ſchriftliche Erlaubniß 
ſeines Herrn zu beſitzen. Von der Miliz will ich 
zwei Compagnien anfuͤhren, die franzoͤſiſche und 
die deutſche, von Individuen dieſer Nation zu⸗ 
ſammengeſetzt, welche ſich in Charleſton nieder⸗ 
gelaſſen haben, und welche etwas beſſer uniformirt 
ſind als die uͤbrigen, indeſſen doch in Europa 
abenteuerlich ausſehen wuͤrden. 5 | 

Es giebt in Charleſton eine mediciniſche Schule, 
deren Gebaͤude den Fremden gezeigt werden, Es 
herrſcht hier nicht daſſelbe Vorurtheil gegen Oeff— 
nungen von Leichen, wie in den noͤrdlichen Staͤd⸗ 
ten, und deshalb duͤrften hier beſſere Aerzte ſich 
bilden als dort. Als ich in einer Nacht erwachte, 
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bemerkte ich auf dem Kirchhofe, wohin mein Fen- 
ſter ging, ein Licht. Ein Neger grub ein Grab 
auf, und eine Geſtalt, in einem Mantel gehuͤllt, 
ſtand daneben. Ich wußte nicht, was dieſes zu 
bedeuten hatte, denn ich ſah plotzlich dieſe Figur 
in das Grab ſpringen, wohin auch der Neger und 
das Licht verſchwanden. Am folgenden Tage ſah 
ich in der Anatomie ein Subject zerlegen, welches 
mir den geſtrigen Vorfall erklaͤrte. Das Publikum 
iſt indeſſen ſehr gegen die vorzeitige Auferſtehung 
eingenommen, und unter dieſen nen N 
fie des Nachts vor ſich. 

Meine Abreiſe von Charleston e am 
15. Januar. — Vor Tagesanbruch wurden wir 
armen Reiſeopfer aufgeklopft, und mit der gehoͤ⸗ 
rigen Confuſion ging es an Bord des Dampf: 
ſchiffes John Stoney. H... begleitete. L... und 
mich bis an Bord. Das Wetter war kalt und 
neblicht. Die Paſſagiere ſetzten ſich um den Ofen, 
die dickſten Kerle am naͤchſten, die Beine in die 
Hoͤhe, den Stuhl auf die Ecke geſtellt und alle 
drei Secunden ausſpuckend. In der Entfernung 
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faßen die Frauenzimmer. Eine Gruppe ſah mir 
gentiler aus als die uͤbrigen. Es war die Familie 
S. .. aus New⸗York, mit welcher ich ſchon Früher 
bekannt geweſen war. Mit ihr war eine Miß L... 
aus Boſton, die intereſſanteſte Perſon an Bord. 
Obgleich L... und ich uns alle erdenkliche Mühe 
gaben, ſo hatten doch ihre Begleiter die den Pa⸗ 
triciern des Landes eigene Zuruͤckhaltung, uns nicht 
mit ihr bekannt zu machen. Das Gluͤck wollte 
mir indeſſen wohl, denn Miß L... kam auf die 
Gallerie, wo ich mich befand. Ich mußte ihr 
meinen Platz anbieten, welchen ſie annahm. Sie 
war nicht ſo ſteif, als ihre Begleiter und ließ 
ſich mit der groͤßten Natuͤrlichkeit in eine Unter⸗ 
haltung ein, welche in der That in's Wiſſenſchaft⸗ 
liche ging. Da es eben nicht meine Liebhaberei 
iſt, mich mit Ball- und Schoͤnwetter⸗Geſpraͤchen 
aufzuhalten, ſo hatte ich ſehr bald Gelegenheit, 
die ſorgfaͤltige Erziehung der Boſtonerin zu er⸗ 
kennen, welche vortheilhaft gegen die der jungen 
Damen im Suͤden abſtach. Unſere Navigation 
war an ſich ſehr langweilig, faſt die ganze Zeit 
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ſahen wir nichts als das unnuͤtze Land, welches 
ſich die ganze Kuͤſte entlang bis nach Florida 
zieht, das nur in Schlamm-⸗Inſeln, mit hohem 
Schilfe bewachſen, beſteht, worin ſich im Sommer 
Crocodille, Schlangen und Ottern herumwuͤhlen, 
und welche die Fluth des Meeres durchſtroͤmt. 
Die unendlichen Windungen dieſer Inſeln mach⸗ 
ten die Schifffahrt ſehr ſchwierig, das Waſſer 
war zu eng und das Schiff zu groß; zweimal 

ließ uns die Fluth im Schlamm, zwei Naͤchte 
lagen wir ſtill und erſt am Montag Morgen ka⸗ 
men wir in Savanna an. Die Gegenwart eines 
intereſſanten Mädchens wie Miß L..., hat in 
ſolchen Langweiligkeiten einen angenehmen Ein⸗ 
fluß, und ohne ſie waͤre die Monotonie dieſer 
Fahrt graͤnzenlos geweſen. Es war ſo kalt, daß 
die Paſſagiere ſich nur an der Seite des Schiffes 
aufhalten konnten, die vor dem Winde geſchuͤtzt 
war. In großer Entfernung ſahen wir die Plan⸗ 
tagen, woſelbſt die berühmte See-Inſel⸗Baumwolle 
gewonnen wird, deren langer ſeidenartiger Faden 
ſie werthvoller macht, als irgend eine andere. 
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Am Montag Morgen alſo langten wir nach 
48 ſtuͤndiger Fahrt in Savanna an. Herr V. de 
L. aus Havre kam an Bord, und uͤberbrachte 
uns Einladungen zu zwei Diners, welche unſrer 
harrten. Wir nahmen zufoͤrderſt unſer Quartier 
bei Mrs. M..., einem ſehr anſtaͤndigen Boar⸗ 
ding⸗Hauſe, und wurden daſelbſt in der Colonie 
oder in den Nebengebaͤuden logirt. 

Savanna iſt eine Stadt von 8000 Einwoh⸗ 
nern, am rechten Ufer des Savanna⸗Fluſſes ge⸗ 
legen. alſo im Staate Georgia. Der Erbauer der 
Stadt, General Oglethorpe, hat eine natuͤrliche 
Anhoͤhe benutzt, welche ſich aus dem flachen Lande 
erhebt. Keine Stadt in den Vereinigten Staaten 
ſcheint mir beſſer zu einer Feſtung geeignet, als 
dieſe. Als die Englaͤnder dieſes Land regierten, 
. war fie feſt, und vergebens ſuchten die Franzoſen 
ſie zu nehmen. Man ſieht noch die Ueberreſte der 
Waͤlle, deren Artillerie in jeder Richtung von 
großer Wirkung geweſen ſeyn muß. Es iſt meine 
Gewohnheit, bei dem erſten Beſuch einer Stadt 
einen Thurm zu beſteigen, um mich auf die ſicherſte 
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Art mit der Richtung der Straßen und ihrer 
Topographie bekannt zu machen. Ich ſtieg in 
Savanna, und zwar in der angenehmen Geſell⸗ 
ſchaft von Miß L... auf den Thurm eines Ge 
baͤudes, welches den Schlußſtein der Stadt bildet, 
die Boͤrſe genannt, und wurde durch die große 
Regelmaͤßigkeit überrafcht, womit die Straßen an: 
gelegt find. In dem Borſengebaͤude find zugleich 
das Poſtamt und der Gerichtshof, nebſt einem 
großen Saal, fuͤr außerordentliche Veranlaſſungen. 

Savanna traͤgt den Anſtrich ehemaliger Pracht. 
Die Haͤuſer ſind mitunter im großartigen Styl 
gebaut, aber meiſtens verfallen. Das Portal der 
Presbyterianer⸗Kirche iſt ein Meiſterſtuͤck, die ganze 
Kirche iſt von weißem Marmor. — Alleen ziehen 
ſich um die ganze Stadt, welche eine freundliche 
Miene hat. Die huͤbſche Anlage des Ortes, und 
noch mehr die Gaſtfreundſchaft und Guͤte ſeiner 
Bewohner, — die ihrem Ruin entgegen ſehen 
muͤſſen, in dem unaufhaltſamen March of In- 
telleet, der ihren Fluß nutzlos zu machen droht, 
— laſſen mich beinahe wuͤnſchen, daß der Flug 


62 


— —— —u 


der Eiſenwagen noch nicht die Welt umgeſtalten 
moͤge. 

Wer iſt in Savanna geweſen, und kennt nicht 
William Gafton? Ein Mann, der keinem 
Weibe, aber deſſen Herz der ganzen Menſchheit 
gehoͤrt! Deſſen Mildthaͤtigkeit, Gaſtfreundſchaft, 
Geſchmack und Witz Alles um ſich her in Sonnen⸗ 
ſchein verſetzt, ſeine Stadt einen Ton, und in der 
Fremde einen Ruhm erwirbt! Ein Mann, ge⸗ 
ſchaffen um dem kaufmaͤnniſchen Zeitalter einen 
Spiegel vorzuhalten, um ihm zu ſagen: „ſo kann 
der Menſch ſeyn!“ — William Gaſton empſing 
uns mit offenen Armen, ſtrengte feinen franzoͤſi⸗ 
ſchen Koch an, ließ uns den Zauber ſeines ſinn— 
reich eingerichteten Hauſes empfinden, und unter⸗ 
hielt uns mit ſeinem ſprudelnden Witze. Wie 
ein Meiſtergeiſt beherrſcht er Alles um ſich her, 
und Savanna iſt durch das Beiſpiel des reichen 
gebildeten Mannes, die allerfreundlichſte Stadt in 
Amerika geworden. Da die Menſchen leichter die 
Eigenheiten, als die Tugenden ungewoͤhnlicher 
Menſchen nachahmen, ſo iſt es in Savanna 
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Mode geworden, unverheirathet zu bleiben; und 
unter den Bekanntſchaften, welche ich machte, 
kann ich wohl ein halbes Dutzend Junggeſellen 
nennen, welche in dulce jubilo leben, aber unter 
ſich ausgemacht haben, daß derjenige, welcher zu: 
erſt in die Banden Hymens geraͤth, nothwendig 
ein unwuͤrdiges Mitglied ihrer Geſellſchaft wer—⸗ 
den muͤſſe. f 

Dieſes iſt ein ſehr hartherziges Raiſonnement 
in Hinſicht auf die charmanten jungen Damen, 
womit der guͤtige Himmel dieſe Stadt in reichem 
Maaße geſegnet hat. Einer dieſer verſtockten 
Suͤnder von Junggeſellen erkuͤhnte ſich ſogar, ein 
großes Hans, welches er bezogen hatte, durch 
einen glaͤnzenden Ball zu eroͤffnen; es war am 
21. Januar, ein ohnehin merkwuͤrdiger Tag fuͤr 
mich. Es war wirklich ein glaͤnzendes Feſt, und 
die jungen Schoͤnen kamen erwartungsvoll zuſam⸗ 
men, wie die polniſchen Großen um einen erledig⸗ 
ten Thron. Ich wuͤnſche wirklich, daß eine Koͤni⸗ 
gin des Herzens des Herrn H... ihn bald ein⸗ 
nehmen moͤge; aber ich muß geſtehen, daß mir 
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dieſes ſehr ſchwierig ſcheint, denn dieſer Freund 
hat wirklich die ganze Embarras du Choix. Die 
Vorzüge ſtreiten mit einander in den holden Per: 
ſonen der Demoiſelles A..., J..., S..., S... ꝛc. 
Ich bin nicht Egoiſt genug, um die Parthei der 
Hageſtolzen zu nehmen, und habe wirklich mein 
Moͤglichſtes gethan, um bei meinem Freunde B.. 
das Andenken der kleinen V. T... aufzufriſchen, 
welcher ſich meine geneigten Leſer aus Canada er- 
innern wollen. Er betheuerte auch, daß er der 
gluͤcklichſte der Sterblichen ſeyn würde, wenn ich 
das Amt eines Freiwerbers bei ihr uͤbernehmen 
wolle, und trank bei zwei ſchoͤnen Gaſtmahlen, 
welche er uns gab, ihre Geſundheit, — aber 


dieſe alten Junggeſellen ſind ſo Metier-maͤßig 


galant, man kann ihnen nicht trauen! — Der⸗ 
gleichen Betheuerungen ſind bei ihnen nur Phra⸗ 
ſen, deren Bedeutung durch langen Gebrauch 
abgenutzt iſt. Rene 

Die Familie S.... mit der liebenswuͤrdigen 
Miß L. . erſchien nur wenig in Geſellſchaft, weil 
ſie in Trauer war. Die Herren erſchienen bei 
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Gaſtmahlen, aber die Damen ſaßen viel zu Haufe, 
und gefielen ſich daher weniger in Savanna als 
wir. Sie ſehnten ſich abzureiſen, und waͤren auch 
mit uns nach New⸗Orleans gegangen, wenn nicht 
die ungewoͤhnliche Kaͤlte des Winters, und die 
ſchlechten Wege ſie abgeſchreckt haͤtten. 0 
Am Dienſtag, den 25. Januar, ſchlug die 
ſchwere Stunde, welche uns von ai trennte. 
Unfre lieben Bekannten F. 2 Be 
H. ., B.., A. eee u uns a an Om des 
Dampſſchiffes, John David Manguin genannt. 
Nie werde ich die freundliche Stadt und ihre edlen 
Bewohner vergeſſen, bei denen ich auch keine Spur 
von Geſchaͤftsneid bemerken konnte! Wie gerne 
waͤre ich noch dort geblieben, allein nie habe ich 
mich dabei beruhigen Tonnen, im Arm der Gaft- 
freundſchaft zu ruhen, ohne einen zweiten Plan 
dabei zu foͤrdern. Die lockenden Bitten dieſer 
guten und gluͤcklichen Menſchen mußten der Fal- 
ten Conſequenz meines Reiſeplans weichen — 
weil Conſequenz der einzige Faden iſt, an dem 
man mit Beruhigung durch's Leben gehen kann. 
5 
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Mit den Thuͤrmen der Stadt iſt auch die 
letzte Spur von Civiliſation verſchwunden. Der 
Savanna iſt ein langer Fluß, aber er iſt eben fo 
langweilig als er lang iſt. — Wald, und immer 
Wald bedeckt feine Ufer; auch keine Spur menſch⸗ 
licher Wohnung iſt zu erſpaͤhen. Das Land iſt 
überall platt und ſumpfig. Der enge, ſich win: 
dende Fluß, der undurchdringliche Wald, das haͤß⸗ 
liche Bartmoos, die Spur der toͤdtlichen Miasma, 
iſt Alles, was man auf 200 Meilen ſieht, welche 
die Dampfſchiffe hinauf gehen. Der Fluß iſt ſehr 
geeignet zur Schifffahrt; ausgenommen im hohen 
Sommer, wo er ſeicht wird. Im Winter tritt er 
zuweilen aus. Die zwei Tage, welche wir unter 
Dampf waren, boten auch nicht die geringſte Ab- 
wechslung dar. Zu meinem Troſt war Herr V. 
V. .. an Bord, ein Florentiner von Geburt, in 
Philadelphia etablirt. Seine melodiſche Stimme 
vertrieb mir die Zeit, und da er wenig empfaͤng⸗ 
liche Seelen fuͤr die Tonkunſt an Bord traf, 
(außer L.... und B.... aus Copenhagen), fo 
brachte er meine unmelodiſche Stimme ſogar zu 
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einem Obligato, welches gewiß ein großer Triumph 
feiner Geduld war. \ 

Am Donnerſtag, den 27. Januar, langten 
wir Morgens in Auguſta an. Gegenüber liegt 
Hamburg, die unglüdliche Idee eines Herrn 
Schultz, der zwar ſeine Anhaͤnglichkeit an ſeine 
deutſche Vaterſtadt bewieſen, ſich ſelbſt aber großes 
Ungemach bereitet hat, denn er ſitzt ſelbſt im Ge— 
faͤngniß in Columbia, nachdem er ſein Vermoͤgen 
verbaut hat. N a 

Das amerikaniſche Augsburg iſt aber die gluͤck— 
liche Nebenbuhlerin des von Holz erbauten Ham⸗ 
burgs; und maſſive Haͤuſer, Thuͤrme und Kirchen 
erheben ſich über die Baumwollen-Lager. — Der 
Quai von Auguſta iſt in drei Abſaͤtzen gebaut, 
weil das Waſſer hier 40 Fuß ſteigt, und bei 
jedem Waſſerſtande einer der drei Quais benutzt 
werden kann. Eine 50 Fuß hohe Bruͤcke fuͤhrt 
hinuͤber zu dem Oertchen Hamburg. Die Stadt 
Auguſta ſelbſt liegt ſo hoch, daß ſie immer trocken 
iſt. — Es iſt eine huͤbſche bluͤhende Stadt, von 
10,000 Einwohnern. Es werden hier jaͤhrlich 

5 


68 


200,000 Ballen Baumwolle umgeſetzt. New⸗ 
Yorker Haͤuſer haben ihre Agenten hier. Es iſt 
der große Abſatzmarkt des Inlandes, und die 
Straßen ſind beſtaͤndig voll von Pflanzen aus 
Carolina, Georgia, Tenneſſee, welche ſich hier 
verſorgen, oder ihre Baumwolle an den Markt 
bringen. Es giebt hier Leſe- und Reunions-Zim⸗ 
mer, öffentliche Gebäude, und in dieſem Augen⸗ 
blick iſt man beſchaͤftigt ein Schauſpielhaus zu 
bauen, wozu bereits 15,000 Dollars ſubſcribirt 
worden ſind. Dieſer kleine Ort beſchaͤmt an Kunſt⸗ 
ſinn ſo manche groͤßere Staͤdte! Gluͤcklicherweiſe 
giebt es hier keine alten Vorurtheile zu beſiegen, 
und hier wird nicht wie ſonſtwo dem oͤffentlichen 
Beſten, Privat:Intereffe vorangeſetzt, welches die 
Urſache aller Revolutionen iſt. Wegen der hohen 
trocknen Lage, iſt die Luft in Auguſta ſehr rein 
und das Clima ganz geſund. 

Mein Freund L... und ich nahmen unſer 
Quartier im Planters-Hötel, welches einem Herrn 
S. H... zugehoͤrt. Dieſer Mann iſt auch Director 
einer Bank, und Mayor der Stadt, die Seele 
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des Ganzen, Wir hatten eine Empfehlung an 
ihn, und er nahm ſich unſer an. Er ift, von 
einem ſehr patriotiſchen Geiſte beſeelt, ohne ein 
Enthuſiaſt zu ſeyn. Wir machten auch die Be⸗ 
kanntſchaft eines Herrn S. K... aus New⸗-York, 
der hier einen ſo guten Verkauf von deutſchen 
Waaren findet, daß er ſich ſo eben einen Platz 
gekauft hatte, um ein Haus zu bauen. Haͤuſer⸗ 
ſtellen gelten hier in guten Straßen 3000 Dollars. 
Sein Aſſocié C. S... wohnt in New-York. Wir 
machten auch die Bekanntſchaft von Mr. W.. 
und Frau aus New⸗York, welche ſich hier ein 
huͤbſches Haus gebaut haben. 

Vor allem muß ich aber die Gaſtfreundſchaft 
und Guͤte des Herrn L. Pillot loben, welcher ſich 
hier mit Baumwollen-Einkaͤufe für Rouen be⸗ 
ſchaͤftigt. L... ging als Landsmann zu ihm, 
und er freute ſich ſehr, Leute aus Europa zu 
ſehen. Er machte uns mit der liebenswuͤrdigen 
Familie C.. bekannt. \ 


Den 14. März. 

Jetzt komme ich auf das Innere des Landes, 
und da dieſes ein beſonderer Abfchnitt iſt, ſo be— 
halte ich es auf meine naͤchſte Lieferung vor. — 
Ich erfahre ſo eben, daß heute Abend ein Schiff 
nach Hamburg expedirt wird, welches ich ſchnell 
fuͤr dieſe fertigen Blaͤtter benutze. Da ich gleich 
ein ſehr intereſſantes Diner zu beſtehen habe, ſo 
kann ich unmoͤglich weiter ſchreiben, und will nur 
die Hoffnung hinzufuͤgen, daß meine theuern Ber: 
wandten in Deutſchland ſich eben ſo wohl befin— 
den moͤgen, als ich mich hier in dieſem vortreff— 
lichen New⸗Orleans befinde. 
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Zwei und dreißigster Briet. 


Im Maͤrz 1831. 


Un mich von der Exiſtenz gewiſſer Docu⸗ 
mente zu uͤberzeugen, worauf ſich die Anſpruͤche 
gruͤnden, welche eine nahe Verwandte von mir 
hat, auf 100,000 Acker Landes, im Innern des 
Staates von Suͤd⸗Carolina gelegen, die ihr von 
Gott und Rechtswegen zukommen, mußte ich die 
Archive der ehemaligen Grafſchaft P... nachſehen. 
Wie ich erfahren, befanden ſich dieſelben im Ge— 
richtshauſe der Grafſchaft A... — Um dahin zu 
gelangen, mußte ich alſo einen hundert Meilen 
weiten Abſtecher in das Innere unternehmen. — 
Die Wege waren ſchlecht, die Jahreszeit rauh — 
aber ich war einmal in der Naͤhe und verlor 
vielleicht auf immer die Gelegenheit der Nach— 
ſuchung, alſo entſchloß ich mich, fie jetzt wahrzu⸗ 
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nehmen, — Am Morgen des 28. Januar fuhr 
ich alſo in einer Baruſche, begleitet von meinem 
Freunde Amedee von Auguſta aus. Unſer Kutſcher, 
eine Amphibie, das heißt, nicht Fleiſch, nicht Fiſch, 
erzaͤhlte uns „aus ſeinem Leben,“ welches genau 
mit Pferden verflochten war. Bei uns haͤtte ich 
ihn Miethkutſcher genannt, hier aber heißt er 
Herr, und bekommt dafuͤr kein Trinkgeld. — 
Mr. Merill alſo hatte ſeine Pferde gut geputzt, 
und erklaͤrte ſie fuͤr die beſten Pferde in der 
Welt — wir begnuͤgten uns, hinzuzufuͤgen, daß 
ſie hoffentlich gut laufen wuͤrden. 

Uebrigens war Mr. Merill ſehr gefaͤllig, und 
ein guter Kutſcher, und wenn er kein Herr ge— 
weſen waͤre, ſo haͤtte er ſich ein gutes Trinkgeld 
verdient, — jetzt aber verbot es die Gleichheit — 
Chaqu'on à son goüt. — Nicht lange Fährt 
man von Auguſta in weſtlicher Richtung, fo ge: 
langt man in's Gebirge. Dann paſſirten wir den 
Savanna⸗Fluß auf einer Faͤhre. Die Erde 
beſteht aus Oker, und iſt oft hochroth, welches 
auf Eiſentheile deutet. 
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Zum Mittagseſſen erreichten wir ein huͤbſches 
a woſelbſt wir einkehrten. Der Eigenthuͤmer 

„ ſetzte ſich mit uns zum Camin, und ſprach 
von Politik, waͤhrend ſeine Frau das Eſſen be— 
ſorgte. Bei Tiſche erſchien eine Orgelpfeifen⸗Reihe 
von Kindern, die je kleiner, je ſchmutziger aus⸗ 
ſahen. Die Frau lud mir den Teller voll, wie in 
Weſtphalen, ohne zu fragen — die beiden aͤlteſten 
Maͤdchen ſahen vor ſich nieder und ſagten kein 
Wort. Das Getraͤnk war Branntwein und Waſſer. 
Herr Merill aß auch mit. Wir bezahlten 2 Dol⸗ 
lars. Gleich nach Tiſche fuhren wir weiter, es 
regnete, und Herr Merill wurde naß, — wir ſaßen 
jedoch ſehr comfortabel unter dem Verdeck. Wir 
drangen immer tiefer in das Gebirge — die Wege 
wurden ſchrecklich — und wir ſchienen uns im 
Urwalde begraben zu wollen. In der Daͤmmerung 
erreichten wir die Wohnung von T... wo wir 
Obdach ſuchten. Hier faͤngt das Waldleben an. 
Juchhe! Es lebe die Freiheit. Der Eigenthuͤmer 
ſaß vor einem unbaͤndigen Feuer, und kauete Ta⸗ 
back. Seine Neger ſchleppten Holz herbei. Der 
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Wind peitſchte den Regen durch die offenen Thuͤ⸗ 
ren, welches nicht beachtet wurde. „Sit down,“ 
ſagte er zu uns, „where are you from“ — 
„what is paying for Cotton at Augusta“ — 
und ſo ging es fort. Wir ſagten ihm: 8 cents, 
Sir. — „Hem, I sold mine at 12.“ — How 
is that possible? — Pauſe — ein pfiffiges Ge⸗ 
ſicht. — „Hem, I gave 12 month credit.“ — 
And will you be paid? — „Not the least 
doubt hem!“ — 50 percents for 12 month 
is enormous interest. — Pauſe und Lächeln. — 
Dann fragte ich: Pray Mr. T..., how much 
is the legal interest here? — „What do you 
mean by that?“ — I mean the usury law. — 
Ich fand, daß er gänzlich unbekannt damit war, 
und ſeine Meinung dahin ging: to guess, that 
a man can do with his money, what he 
pleases. | f * 

Es erſchienen bald die übrigen Perſonen. Ein 
paar Maͤdchen, welche viel lachten. Sie waren 
reinlich gekleidet, aber ungeſchnuͤrt, wie dieſes im 
Lande Gebrauch iſt. Der Anſtand gewinnt eben 
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nicht dabei, trotz Hufeland — auch glaube ich 
nicht, daß die Natur oft die claſſiſchen Formen 
der Griechen hervorbringt, deshalb wird der Rath 
der Aerzte ſchwerlich bei den Damen Eingang 
finden. 

Das Abendeſſen, welches wir mit der Familie 
einnahmen, beſtand aus Mais, Butter, Eiern, 
Schweinefleiſch und Lachs. Es gelang mir, jedoch 
nicht ohne Liſt, die Thuͤren zu ſchließen, und mich 
vom Feuer etwas zu entfernen. Unſre Betten 
waren in einem Nebengebaͤude — denn bei die⸗ 
ſen Waldhaͤuſern iſt Stube und Haus ſinonym. 
Ich war froh, daß es aufgehoͤrt hatte zu regnen, 
denn ich ſah das liebe Firmament durch das Dach 
ſcheinen, und haͤtte ſonſt nicht ohne Regenſchirm 
ſchlafen koͤnnen. Ein an europaͤiſche Bequemlich⸗ 
keit gewoͤhnter Mann wird hier ſchlecht vorwaͤrts 
kommen — ich kannte die Sache beſſer und hatte 
mir eine flanellene Unterkleidung angeſchafft, welche 
ich beim Schlafengehen anzog, um die Feuchtig⸗ 
keit der Betten unſchaͤdlich zu machen, was mir 
durch dieſes Mittel auch immer gelungen iſt. Als 
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der Morgen in mein Zimmer daͤmmerte, und zwar | 
durch's Dach — denn Fenfter haben dieſe Haͤuſer 
ſelten — trieb ich zum Weiterreiſen. 

Das Waldleben der Amerikaner iſt dasjenige 
der Nomaden. Sie ziehen ohne Muͤhe von einem 
Platze zum andern. Ihre Wohnungen find tem— 
porär, und nur dem Beduͤrfniß des Augenblicks 
angemeſſen. Sie bleiben an einem Orte, bis der 
Boden ausgeſogen iſt, oder bis ſie abbrennen, 
dann nehmen die Maͤnner ihre Axt mit, gehen 
hie und dort hin, und bauen ſich an, wo es ihnen 
gefallt. Den verlaſſenen Platz zeigen gewöhnlich 
ein noch ſtehender Schornſtein, der einzige ſteinerne 
Theil des Gebaͤudes, und ringsum abgehauene 
Baumſtaͤmme an. Das erſte, was eine Familie 
thut, nachdem fie einen Platz zur Wohnung er: 
koren hat, iſt, ringsum die Bäume — nicht ab⸗ 
zuhauen — nein, das waͤre zu viele Muͤhe, ſon— 
dern uͤber der Wurzel abzuſchaͤlen. Der Baum 
ſtirbt alsdann und faͤllt nach Jahresfriſt von ſelbſt 
um. Die Wurzel verweſet und nach 20 Jahren 
wird das Land urbar. So lange bleibt aber felten 
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eine Familie an einem Platze, deshalb ſieht man 
auf allen Feldern auch Baumwurzeln hervorragen, 
welches einer UnpnaRgung ef ein wildes An⸗ 
ſehen giebt. f 

Der gewiſſenhafte T... und feine ſittſamen 
Toͤchter waren aͤchte amerikaniſche Nomaden. Die 
Familie beſaß eine Anzahl Neger, welche im alten 
Hauſe ein ſehr ſtarkes Feuer machen mußten, ehe 
ſie ſich des Morgens erhob. Bei aller Ruſticitaͤt 
herrſcht in dieſen elenden Blockhaͤuſern eine Art 
Luxus. Bauern (wie die Feldbebauer doch eigent⸗ 
lich ſind) bildet die ſchwarze Bevoͤlkerung, doch 
eine Claſſe unter ihnen und die weiße Farbe, 
wird kuͤnftig in dieſem Lande der Adelsbrief ſeyn. 

Das Land wird, je weiter man nach dem 
Weſten dringt, je höher, je geſuͤnder. — Das 
gelbe Fieber, welches in Auguſta noch wuͤthet, 
erreicht ſchon die Grafſchaft Abbeville nicht mehr, 
in der wir uns nun befanden. Das haͤßliche 
Bartmoos iſt von den Baͤumen verſchwunden, 
und die geſunde Gebirgsluft macht Thiere und 
Pflanzenwelt friſch und ſtark. 5 
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Nachdem ich am folgenden Morgen den Herrn 
Merill und ſein Vieh auf die Beine gebracht 
hatte, und die Wirthin uns Caffee gekocht, tran⸗ 
ken wir denſelben, und fuhren fort. Der Weg 
war das Schrecklichſte der Schrecken. Loͤcher droh⸗ 
ten uns von unten, und halb umgefallene Baͤume 
von oben. Oft lag ein großer Baum quer uͤber 
dem Wege, und der Wagen mußte einen Um⸗ 
weg ſuchen. 

Zu Mittag erreichten wir W. B.., bei dem 
wir ein gutes Unterkommen fanden. Er war ein 
Mann von beſſerer Bildung als die Waldbewoh⸗ 
ner gewoͤhnlich ſind, eine Art von Philoſoph, der 
vermuthlich aus der Noth eine Tugend machte. 
Er ſprach viel über Politik, und las eine revo- 
lutionaire Zeitung. Man braucht bei dieſen Land⸗ 
leuten nur darnach zu fragen, welche Zeitung ſie 
leſen, um genau zu wiſſen, wie ſie geſtimmt ſind. 
Iſt Caͤſar von Gottes Gnaden Kaiſer, ſo iſt 
Jackſon von Volkes Meinung Praͤſident, und 
Volkes Meinung iſt von den Zeitungsſchreibern 
gebildet, — ergo Zeitungsſchreiber regieren das 
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Land. Herrn B.. s Kuͤche war gluͤcklicher Weiſe 
beſſer beſtellt, als ſeine politiſchen Anſichten, und 
ſo ließen wir die letzteren hingehen mit Reſpect 
vor erſterer, und verließen ihn in der beſtmoͤglich⸗ 
ſten Laune. 

Mit dem letzten Lichte des Tages erreichten 
wir Abbeville — den erſten Ort nach zweitaͤgiger 
Reiſe, ſeit Auguſta. Wir fanden mehrere Männer, 
vermuthlich die Notabeln des Ortes, um den Camin 
des Wirthshauſes gruppirt. Sie gaben uns gleich 
die Geſchichte des Ortes zum Beſten, welcher noch 
ſehr klein iſt, und kaum 500 Einwohner zaͤhlt. 
Wir wurden zum Abendeſſen in eine lange kalte 
Stube geklingelt. Vor Kaͤlte zitternd, aßen wir 
einige ſtark gepfefferte Stücke Fleiſch, tranken 
Caffee ohne Milch, — und gingen an den Camin 
zuruck. Die Menſchen leben bei aller Fuͤlle ſchlecht. 
Milch und Kartoffeln fehlen ihnen, und ihre Koch⸗ 
kunſt beſteht nur in Pfeffer und Fett. — Die 
Schlafanſtalt war auf dem Boden. Wir nahmen 
die Betten ein, die am meiſten vor Wind geſchuͤtzt 
waren, die uͤbrigen fuͤllten ſich ſucceſſive. Um 
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3 Uhr ſtand ich auf, und weckte Herrn Merill, 
welcher noch eine Stunde ſchlafen wollte. Ich 
machte unterdeſſen ein großes Feuer an, und 
waͤrmte mich, klopfte die Neger auf, und trieb 
zum Caffeekochen. Mit vielem Treiben ſaßen wir 
endlich um 5 Uhr in dem Wagen. Um Mittag 
paſſirten wir den Rocky river, welcher die ehe⸗ 
malige Grafſchaft Pendleton begraͤnzt. Die Wege 
wurden hier beſſer, die Wohnungen freundlicher, 
der Landbau ſorgfaͤltiger, und ich bekam bei der 
Annaͤherung eine beſſere Idee von dem Lande, 
welches zu ſuchen ich dieſe Don-Quixotiade unter⸗ 
nommen hatte. 
| Wo man uͤber eine hübfch gelegene Bruͤcke den 
Rocey⸗Fluß paſſirt, da liegt hart an feinen Ufern 
eine Waſſermuͤhle, die der herabfallende Strom 
kraftvoll treibt. Nicht weit davon auf einer An⸗ 
hoͤhe befindet ſich das Haus des Eigenthuͤmers 
Tucker, woſelbſt wir zum Mittagseſſen einſprachen. 
Es war Sonntag, und die Familie, insbeſondere 
die Töchter waren ſtattlich ausſtaffirt. Zur Kirche 
konnten ſie nicht gehen, weil es zu weit war, 


si 


deshalb erbaueten fie fi) zu Haufe Mehrere 
junge Burſche ſprachen ein, vermuthlich weil unter 
dieſem Dache eine Frau mit Mitgift zu haben 
war, — tout comme chez nous. Die Cour⸗ 
macherei ging aber ſehr ſchweigend von ſtatten. 
L. .. bot den Leuten Cigarren an, welche ſogar 
bei der Frau vom Hauſe Beifall fanden. Ich 
proteſtirte dagegen, daß fie rauchte, indeſſen da. 
ſie keine Cigarre bekommen konnte, ſo ſtopfte ſie 
ihre Pfeife, und rauchte comme a Pordinaire. 
Der Mann war uͤbrigens ſehr zufrieden mit dem 
Lande, nannte es monstrous healthy, und ſchien 
eines wohlverdienten Wohlſtandes zu genießen. 
Er war beſcheiden in ſeiner Rechnung, und ent⸗ 
ließ uns mit mehr Herzlichkeit, als ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger es gethan hatten. Auf der Weiterreiſe waͤre 
es uns beinahe uͤbel ergangen, weil Herr Merill 
klug ſeyn wollte. Er wollte einen andern Weg, 
als den gewoͤhnlichen, ausfinden, die harte Straße 
(ridge) genannt. Luſtig fuhr er in den Wald 
hinein, allein bald kamen Scheidewege, und Peter 
ſtand davor. — Gluͤcklicher Weiſe aber hatte ich 
N 6 
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einen Compaß bei mir, und wir folgten unſerm 
Cours, ohne uns um die Wege zu bekuͤmmern. 
Waͤren die Landkarten etwas beſſer, ſo koͤnnte 
man immer nach dem Compaß reiſen, leider darf 
man ſich auf ihre Genauigkeit aber nicht entfernt 
von der Kuͤſte verlaſſen. Es ſtehen auf den beſten 
Karten Oerter, welche gar nicht exiſtiren, und trotz 
ihres ſchoͤnen Stiches ſind ſie ein oberflaͤchliches 
Machwerk, und wie Alles in Amerika nur auf 
den Verkauf calculirt. Obgleich unſer Eompaß 
uns die Richtung ſehr gut angab, ſo uͤberfiel uns 
doch —o Schrecken! — die Nacht im Walde — 
und es wurde Herrn Merill ſehr aͤngſtlich zu 
Muthe, — er verwuͤnſchte ſeine und meine Klug⸗ 
heit und pries den Menſchen glücklich, welcher im 
gewohnten Gleiſe bleibt. — Schon hörte er die 
Hyaͤnen heulen, und kein Mond kam, ihm den 
Ausweg zu zeigen. So geht's in der Welt, — 
Columbus waͤre ein Narr geweſen, haͤtte er nicht 
Land gefunden, und gleich ihm ſah ich jetzt, daß 
das einzige Heil im Vorwaͤrts liege, und ich trieb 
ihn daher an, ſo raſch als moͤglich weiter zu 
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dringen. Endlich, zu meiner nicht geringen Freude 
und zum Erſtaunen meiner Gefaͤhrten, ſahen wir 
Lichter, und 


„Hin, Cito hin, ſchon wittr' ich hier 

„Ein Glaͤschen gutes Magenbier!“ 
ſteuerten wir darauf los und fanden das Ziel 
unferer Reiſe ganz nahe bei uns im Gebuͤſch ver: 
borgen — das Dorf Anderſon! Abendeſſen uud 
Bette — und was noch mehr war, ein geheiztes 
Schlafzimmer fuͤr uns. 


Dieſer Ort iſt eine neue Entſtehung. Die 
Grafſchaft Pendleton iſt jetzt getheilt, die weſtliche 
Haͤlfte heißt Pickins und die oͤſtliche Anderſon. 
Der Ort Pendleton iſt jetzt von dem Gerichtshofe 
verlaſſen, und zwei neue Oerter ſind in's Leben 
gerufen durch die Erbauung zweier Gerichtshoͤfe. 
Ich benutzte den folgenden Tag zu meinem Ge⸗ 
ſchaͤfte, wuͤhlte in den Archiven herum, welche 
mir ein Brief von Gouverneur Wilſon oͤffnete, 
und hatte die Freude, mich zu uͤberzeugen, daß 
ſaͤmmtliche Documente, welche meine Anſpruͤche 
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begruͤnden, und die im Extract verbrannt waren, 
hier geſetzmaͤßig aufbewahrt lagen. 

Der Tag, den wir in Anderſon zubrachten, 
war regnig, kalt und truͤbe. Wir hatten ein gutes 
Mittagseſſen, welches hauptſaͤchlich aus Wildpret 
beſtand, das hier ſehr haͤufig iſt. Der Ort war 
in einem Viereck von Haͤuſern um den Gerichts⸗ 
hof (court-house) erbaut, und das Ganze war 
eben friſch aus dem Holze gehauen; der Gerichts⸗ 
hof iſt gebaut wie faſt alle Gerichtshoͤfe hier zu 
Lande, oben der Gerichtshof, und unten it das 
Archiv und Bureau. 

Am folgenden Morgen, Dienftag den 1. ve 
bruar, traten wir um 4 Uhr unſre Ruͤckreiſe an. 
Um den Weg zu veraͤndern, entſchloſſen wir uns 
uͤber Edgefield zu reiſen, den Ort, woraus der 
berühmte Congreß-Redner Me. Duffie, der Anti⸗ 
Tarif⸗Fechter, erwaͤhlt iſt. Wir fanden die Wege 
nach ſo vielem Regen graͤßlich, und Herr Merill 
fing auf,s Neue an, feine Exiſtenz zu verwuͤnſchen. 
Wir nahmen unſer Mittagseſſen bei einem An— 
bauer aus Boſton ein, einem ſehr rechtlichen 
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Manne, der uns gut und billig bewirthete. Er 
zeigte uns feine Baumwollen-Preſſe. 


„Dou tenez vous dans ce sejour obscur 

Le ton si noble et le lengage si pur? 
Partout on a de Tesprit, c'est Théritage 

De la nature, et c'est votre partage; 

Mais Vesprit seul saus Education 

Na jamais eu ni ce tour ni ce ton.“ 

Wir erreichten gegen Abend die Wohnung 
von F.., welche das Gepraͤge des Wohlſtandes 
trug. Seine Frau war aus Charleſton, und ſchien 
in einer beſſern Lage als ihre jetzige, geboren zu 
ſeyn. Wir wurden recht gut bewirthet. Hier, in 
einem ſeiner Soͤhne, ſah ich das Seitenſtuͤck zum 
Apollo, und das Meiſterſtuͤck der Natur von Ge: 
ſicht und Wuchs, welches ſie ſeit dem Untergang 
der griechiſchen Gottheiten einem Erdenſohne ver⸗ 
lieh. — Sein Name iſt J. Fraſer, ſein Alter 
22 Jahr. Obgleich ein Bauer von Geburt iſt er 
ein paar Jahre lang im Collegium geweſen, und 
obgleich ſeine Kleider grob waren, ſo ſprach aus 
allen ſeinen Manieren Beſcheidenheit, Verſtand 
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und Guͤte, welches nichts anders iſt, als der 
wahre gute Ton. 

Ihn ſehen, war ihn lieb 8 — Dieſes 
Auge ſtrahlte von der reinſten Menſchenliebe, 
dieſe Stirn zeigte Erhabenheit, dieſer Mund 
das beredſamſte Laͤcheln der Sanftmuth, kurz, er 
war ein ſo completes Muſter von Schoͤnheit, und 
feine Züge waren eine ſolche Zuſammenſetzung von 
edlen Gefuͤhlen, daß er ſogleich mein ganzes Zu⸗ 
trauen beſaß. Sein Benehmen war ganz natuͤr⸗ 
lich; er fragte mich um Erlaubniß, meine Bücher 
zu ſehen, und holte mir eine franzoͤſiſche Gram⸗ 
matik, die er beſchaͤftigt war zu ſtudiren. Ich 
fand aber, daß der arme Burſche, ohne alle An⸗ 
leitung, von dem Franzoͤſiſchen eine ſolche Aus: 
ſprache hatte, daß man unmoͤglich errathen konnte, 
was er ſagte. Ich ließ ihn etwas leſen, wofür 
er mir ſehr dankbar war. Er ſagte mir, er habe 
die größte Luft zu Kopfarbeiten, allein er bekaͤme 
bald einen Bauerhof zu beſorgen. Ich hatte die 
groͤßte Luſt, mich des jungen Mannes anzunehmen, 
aber da die Umſtaͤnde es nicht erlaubten, ſo be⸗ 
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gnügte ich mich damit, feinem Vater anzurathen, 
ihn nach Cambridge zu ſchicken. 

So hochbegabt dieſer junge Mann war, ſo 
ungluͤcklich dagegen war ſein Bruder. Zwar hatte 
er daſſelbe bluͤhende Aeußere, allein nicht Verſtand, f 
ſondern Wildheit ſprach aus ſeinen Zuͤgen. Der 
arme Menſch war bloͤdſinnig, und hatte allnächt- 
lich Nervenkraͤmpfe. Der Vater ſprach mit vieler 
Betruͤbniß von ihm, und ſagte, daß er unfaͤhig 
zu jeder Arbeit ſey. Waͤhrend der Nacht litt L.. 
ſehr an Zahnſchmerzen. Wir fuhren bei Zeiten 
weiter am naͤchſten Morgen. Der Tag wurde 
wieder regnigt. Wir kehrten den Mittag bei einer 
alten Frau ein, deren Name mir entfallen iſt. 
Sie beſaß mehrere Neger, und ein ziemlich gutes, 
aber ſchlecht in Ordnung gehaltenes Haus. Waͤh⸗ 
rend das Mittagseſſen bereitet wurde, quaͤlte ſie 
uns mit vielen Fragen, welche L... gutmuͤthig 
genug war, zu beantworten. Ich jedoch las unter⸗ 
deſſen in einem Buche, welches ſie ſehr uͤbel nahm. 
Die guten Leute hier betrachten, ungeachtet ſie ſich 
gut bezahlen laſſen, Reiſende wie Gaͤſte, die ver⸗ 
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bunden ſind, ſich angenehm zu machen. — Am 
Abend erreichten wir Edgefild. Die Gegend, welche 
während der ganzen Reiſe eine große Einfoͤrmig⸗ 
keit hatte, wird hier offener, der beſtaͤndige Wald 
bleibt zuruͤck, und ein Umkreis von Feldern giebt 
endlich dieſem Orte ein europaͤiſches Anſehen. Eine 
Gegend iſt nur ſchoͤn durch Cultur — eine Wild- 
niß bleibt doch immer eine Wildniß, und wie ſehr 
auch einige Enthuſiaſten die amerikaniſchen Ur⸗ 
waͤlder preiſen mögen, — für mich waren fie 
immer ein Ort, von dem ich mich je eher je lie— 
ber entfernte. 

In Edgefild lernte ich C. ©... kennen. Herr 
Me. Duffie war abweſend in Washington. — 
Edgefild hat eine Schule, eine Kirche, und iſt der 
Wohnſitz einiger Leute von Vermoͤgen. 

Am folgenden Tage, Dienſtag den 3. Februar, 
erreichten wir um Mittag wieder Auguſta. Es 
war hohe Zeit, denn am Nachmittage fing ein ſo 
heftiger Regen an, daß die Bergſtroͤme zu einer g 
ungewoͤhnlichen Hoͤhe anſchwollen. In der That, 
wir hatten verſchiedene ſehr mißliche Durchgaͤnge 
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zu machen, wobei das Waſſer den Pferden uͤber 
den Ruͤcken lief, und waͤren wir ein paar Stun⸗ 
den ſpaͤter gekommen, ſo haͤtten wir den Wagen 
und die Bagage zuruͤck laſſen muͤſſen. Wir be⸗ 
ſuchten zwiſchen Edgefild und Auguſta Herrn 
Breithaupt, einen ehrlichen Schwaben, welcher 
hier fortune gemacht hat. Sein Haus iſt auf 
einer Anhoͤhe gelegen, die eine weite Ebene do⸗ 
minirt. Er empfing uns ſehr artig und bat uns 
zum Eſſen, welches wir ablehnten. Er ift wohl 
habend, und beſitzt eine Manufactur von Pack⸗ 
leinen, welche er uns zeigte. Dieſes Fabrikat iſt 
aus Baumwolle gemacht, und eben ſo ſtark und 
billig als das aus Hanf gemachte. Ich glaube 
aber, es haͤlt ſich nicht lange, m wenn 
Feuchtigkeit dazu kommt. 

In Auguſta aßen wir wie die ausgehungerten 
Wolfe, nach einer Woche Waldleben oder halbem 
Faſten. Wir fanden Briefe und Nachrichten von 
Europa vor, welche uns die Revolution in Polen 
berichteten. Die Zeitungen ſahen aus, als wenn 
ganz Europa ſich umwaͤlzen wollte, indeſſen war 
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ich ſchon daran gewohnt, uͤbertriebene Berichte zu 
leſen, und ſo troͤſtete ich mich. 

Unſer Freund S. R.., verſchaffte uns Ein⸗ 
ladungen zu einem Subſcriptions-Ball, welcher 
am Abend ſtatt fand. Wir gingen ſehr geputzt 
hin, hoffend, die Eingebornen in Erſtaunen zu 
ſetzen. — Dieſes gelang uns aber nicht, denn die 
fashionables der Stadt waren dieſen Abend nicht 
zugegen. Es waren nur 16 Taͤnzerinnen da, 
welches in einem Saale, wo Hunderte Platz fin: 
den konnten, ſich ſehr komiſch ausnahm. — Die 
Herren tanzten in gelben und grünen Beinklei⸗ 
dern. Das Lokal, die Beleuchtung und das Abend— 
eſſen waren ſehr zu loben. Das letztere war fuͤr 
200 Perſonen eingerichtet. | 

Wir bedauerten fehr die Abweſenheit ſo vieler 
Schoͤnen, und hielten uns an unſern Freund P.., 
welcher aus Gefaͤlligkeit mit uns gegangen war. 
Derſelbe ladete uns zum folgenden Morgen zu 
einem dejenner à la fourchette ein. Sein Haus 
zeigt den Mann von Geſchmack. Er ſucht, wie er 
ſagt, ſich ſein Exil ſo angenehm als moͤglich, lebt 
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aber doch unverheirathet, zum großen Verdruß der 
Mamas. Er fuͤhrte uns bei der liebenswuͤrdigen 
Familie C.., ein, woſelbſt wir eine junge Dame 
kennen lernten, welche ſich bemuͤhte, ſehr ſchoͤn in 
Oel zu malen, und gewohnt war, mit Leuten um: 
zugehen, die ſo guͤtig waren, ſtets den Willen fuͤr 
die That zu nehmen. 

Am Sonntag, den 6. Februar, war ein ſehr 
kalter Tag. In unſerm Camin loderte ein flottes 
Feuer, waͤhrend an die Fenſter der Schneeſturm 
trommelte. Wir logirten wie die Prinzen bei dem 
guten H.., der uns auf unſern Empfehlungs⸗ 
brief viel zu Gute that. Nichts deſto weniger 
wurde der folgende Tag zu unſerer Abreiſe nach 
dem Suͤd⸗Weſten beſtimmt. Man ſuchte uns auf⸗ 
zuhalten, allein wir blieben unſerm Entſchluſſe 
getreu. Am Abend brachten wir einige Stunden 
im Hauſe des Herrn L.., Buchhalter des Herrn 
P.., zu, deſſen Familie dort verſammelt war. 
Obgleich es Sonntag Abend war, ſo verbrachten 
wir denſelben mit Kartenſpielen, wie es einer 
franzoͤſiſchen Familie auch erlaubt iſt. Um Mitter⸗ 
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nacht ſchlug die Stunde nnferer „Abreife. Die 
Koffer waren ſchon gepackt. Wir begaben uns 
auf das Poſtamt. Wie groß war unſer Erſtaunen, 
als wir anſtatt der angekuͤndigten bequemen Reiſe⸗ 
kutſche, einen kleinen offenen Korbwagen fanden. 
Wir mochten Zeter und Mordio ſchreien uͤber den 
Betrug, Alles was wir thun konnten, war reiſen 
oder nicht reiſen. Wir entſchieden fuͤr das erſtere, 
und wurden bald mit Koffer und Saͤcken aufge⸗ 
laden. Kaum waren wir eine Strecke gefahren, 
ſo war ſchon ein Sack uͤber Bord gefallen, und 
mußte wieder geſucht werden. Dieſes war auf 
dem Schnee gluͤcklicher Weiſe moͤglich. — Beim 
Weiterfahren regte ſich ein Menſch aus dem Gepaͤck 
auf, der ziemlich betrunken war. Ungewohnt, die 
große Kaͤlte zu leiden, trank er uͤberall, wo wir 
anhielten, Schnapps, und machte dadurch ſeinen 
Zuſtand gefaͤhrlich. Ich war froh, als er endlich 
nicht weiter konnte. Das Thermometer war tief 
unterm Gefrierpunkt. 

Der Morgen daͤmmerte durch die ſchon ſattſam 
gewohnte Waldgegend. Wir kamen in einen an— 
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dern Wagen, der aber auch offen war. Der 
Kutſcher war ein Mann von Connecticut, der 
kuͤtzlich nach dem Süden gekommen war, und 
uͤberall Betrachtungen uͤber die beſſere Cultur der 
Nordſtaaten anſtellte. Bei einem Pferdewechſel 
fiel die folgende Unterhaltung vor. i 

Der Kutſcher. What a d—d country 
this is, I would not give one farm in Con- 
necticut for all Georgia. 

Poſtmeiſter. This is a very good country 
and we do as much as you can do; we make 
our liwing honestly. 

Kutſcher. That must be dd hard here. 

Poſtmeiſter. I suppose, you find it so, 
otherwise you a not have as many 
conviets. 

Kutſcher. Not at all, we single the ro- 
gues out, but you let them run loose — und 
krack! ſchlug er auf die Pferde und die Antwort 
ging verloren. 

Unſre Route ging uͤber Warrenton nach Po— 
welton. Letzterer Ort hat eine intereſſante Lage 
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m Ohorgee-Fluß. Man hatte hier gerade ein 
recht gutes Mittagseſſen fertig und aufgetragen, 
als der Kutſcher ſchon wieder zum Weiterfahren 
rief. Es war hier ein Agent der Poſtcontrahenten 
zugegen, welcher uns am Eſſen die verlorene Zeit 
im Fahren abknappen wollte. Ohne für unſer 
Geld etwas genoſſen zu haben, mußten wir alſo 
wieder fort. Ich will jetzt ein Wort ſagen uͤber 
die Art, wie die Poſt hier beſorgt wird. — Die 
Regierung laͤßt ſich Anerbietungen machen von 
Leuten, welche die Weiterſchaffung der Poſt be- 
ſorgen wollen, und nimmt die billigſte Offerte an. 
So hat z. B. ein Mann in Philadelphia uͤber⸗ 
nommen, die Poll von New-Orleans bis Was⸗ 
hington zu beſorgen, und muß auf allen Stationen 
Pferde und Wagen liefern. 

Die Regierung bedingt gleichfalls die Zeit, 
und hat 50 Dollars Strafe angeſetzt, für jedes⸗ 
mal, wo die Poſt zu ſpaͤt kommt. Nun hat der 
Contrahent in Philadelphia zwar ſehr richtig auf 
der Landkarte die Entfernung ausgemeſſen, allein 
er hat ſehr ſchlechte Kenntniß von dem Zuſtand 
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der Wege gehabt, und die Folge ift, daß er jetzt 
zweimal woͤchentlich 50 Dollars Strafe zu erlegen 
hat, wie ſich weiterhin entwickeln wird. 
In ſofern es nun gut iſt, wenn Regierungen 
in einem Lande nuͤtzliche Einrichtungen machen, 
ſo erfuͤllt dieſe ſehr ſchlecht ihren Zweck. Sie iſt 
zu kraftlos, Wege anzulegen, denn erſtlich wollen 
die Congreß-Mitglieder kein Geld dazu bewilligen, 
und zweitens wollen die Staaten nicht leiden, 
ohne im Einzelnen dabei zu profitiren, Landſtraßen 
durch ihre Territorien zu fuͤhren. Auf dieſe Art 
ſind ſehr traurige Ausſichten zu einer beſſern Ord— 
nung der Dinge. Ich theilte hie und da mein 
Bedauern daruͤber mit, daß ein Syſtem des Ei⸗ 
gennutzes ſo ſehr einreiße, und bemerkte, daß fort: 
an ſehr wenig Leute dieſe Staaten bereiſen wuͤr⸗ 
den. Die Antwort darauf war, daß ſolches ihnen 
einerlei ſey. In der That iſt ein ſolcher iſolirter 
amerikaniſcher Bauer ein ſo ſelbſtſuͤchtiges Thier, 
daß er nie etwas ausgeben will, wovon er nicht 
directen Nutzen zieht. Gegen Abend langten wir 
in Sparta an, wo viel Volk verſammelt war, 
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wegen einer Repraͤſentanten-Wahl. Es fand eine 
mäßige Prügelei dabei ſtatt, und Branntewein 
floß reichlich. Wir machten, daß wir fort kamen, 
und ſahen auf dem Wege viele betrunkene Men⸗ 
ſchen. Mehrere ritten auf ihren Pferden wie 
Zangen, welche man auf Stoͤcken balanciren laͤßt. 
Wenn alle Volks⸗Wahlen ſo wie dieſe von ſtatten 
gehen, ſo muͤſſen ſie einen ſehr verderblichen Ein— 
fluß auf das Volk haben, denn dieſe ungebildeten 
Menſchen kommen nie zuſammen ohne ſich zu be⸗ 
trinken, und ſelten ohne ſich zu zanken. — Wir 
hatten in Sparta einen beſſern Wagen bekommen. 
Der Poſtcontrahent hatte naͤmlich eine Anzahl 
ſolcher Poſtwagen wie ſie im Norden gebraͤuchlich 
ſind, hierher geſandt, allein an den meiſten Sta— 
tionen waren ſie ſchon ſo oft umgefallen und ge⸗ 
brochen, daß man wieder zu den Feldwagen zu— 
ruͤckgekommen war. Wir polterten nun in der 
Kutſche herum. Am Abend erreichten wir Milled— 
geville. Wir waren ſo zermalmt, daß wir uns 
entſchloſſen, hier zu ſchlafen, und ließen daher die 
Kutſche weiter fahren. Das, war eine Erquickung! 
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Am folgenden Morgen beſahen wir den Ort, 
welcher die Hauptſtadt des Staates Georgia iſt. 
Der Ort iſt regelmaͤßig gebaut — auf einer An⸗ 
hoͤhe ſteht das Capitol in gothiſcher Bauart, gleich 
davor ſtehen in einer Reihe die drei Kirchen des 
Ortes, zwei mit griechiſchen Portalen; die mittlere 
iſt nicht beendigt. Die Hauptſtraße fuͤhrt auf das 
Capitol zu. Im Uebrigen iſt der Ort wie alle 
andern in Amerika unvollendet. Dieſe Stadt hatte 
fruͤher einen großen Handel mit Baumwolle, wel⸗ 
cher ſich aber gaͤnzlich fortgezogen hat nach dem 
Orte Macon. Jetzt liegt Milledgeville in den 
letzten Zuͤgen, da man ſogar auch die Regierung 
von dort nach Columbus verlegen will. — Wir 
wurden mit einem Franzoſen C.., bekannt, der 
im Begriff ſtand, den Ort mit ſeiner Familie zu 
verlaſſen, um nach Auguſta zu ziehen. Um etwas 
Zunder zu kaufen, gingen wir in eine Apotheke. 
Der Apotheker, Doctor zugleich, bat uns in ſein 
Zimmer zu treten, und da er ſah, daß wir Eu— 
ropaͤer waren, ſo kramte er ſogleich ſeine ganze 
Gelehrſamkeit vor uns aus. Er beſaß viele fran⸗ 
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zoͤſiſche und deutſche Buͤcher, welche Sprachen er 
las, aber ſo ſchlecht ausſprach, daß ſie ganz un⸗ 
verſtaͤndlich wurden. Er beabſichtigte Paris zu be⸗ 
ſuchen, und L.. gab ihm feine Adreſſe in jener 
Stadt auf. Mit Herrn C.. beſahen wir das 
Gefaͤngniß. Es iſt ein viereckiges Gemaͤuer, an 
zwei Ecken mit Wachen verſehen, ſo daß alle 
Seiten bewacht ſind. — Im Innern ſind ver⸗ 
ſchiedene Haͤuſer gelegen, welche zum Aufenthalt 
der Gefangenen dienen. Keiner derſelben iſt muͤßig, 
und jeder muß irgend ein Handwerk ergreifen. 
Da giebt es Schmiede, Wagenmacher, Schneider, 
Schreiner u. ſ. w. Den Nutzen der Arbeit erhaͤlt 
die Anſtalt, und ſie erwirbt den Gefangenen noch 
ein kleines Suͤmmchen, welches ſie bei ihrer Be⸗ 
freiung erhalten. Dieſer Plan iſt ganz vortrefflich. 

Nachdem wir uns 24 Stunden in Milled- 
geville ausgeruht hatten, beſtiegen wir wieder die 
ſchlechte Kutſche. Nicht lange waren wir gefahren, 
als der Koth fo tief wurde, daß wir zu Fuße 
gehen mußten, weil die Pferde ſchier umfielen. 
Es war Mitternacht und ganz ſinſter. Bis an's 
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Knie ſteckte ich oft im Schmutz, und Schritt vor 
Schritt kam die Kutſche uns nach. Dazu kam 
noch, daß ich mich verirrte, und von einer Anhoͤhe 
herabrufen mußte, um die Kutſche zu finden. — 
„O welche Luſt gewaͤhrt das Reiſen!“ Wie lange 
wird es dauern, bis auf wohlgebahnter Straße 
hier bequeme Wagen hinraſſeln! Die Nacht ging 
endlich voruͤber, und am naͤchſten Morgen erreich⸗ 
ten wir Macon, welches nur 30 Meilen von 
Milledgeville entfernt iſt. Der Platz, wo Macon 
liegt, iſt erſt vor 8 Jahren aus der Waldung ge⸗ 
hauen, und jetzt zaͤhlt dieſer Ort 3000 Einwohner. 
Diefe Stadt liegt am Oakmulgy-Fluß, derſelbe 
ergießt ſich in den Alatamaha, und fließt nach 
dem Hafen Darien. Es werden jetzt in Macon 
jährlich 50,000 Ballen Baumwolle zu Markte 
gebracht. 

Wir fuhren den Tag uͤber durch ſehr lang⸗ 
weiliges Kiefernholz, ſehr langſam und ſehr un— 
bequem. Die Kutſche brach auch nieder und 
wir mußten arbeiten, ſie wieder auszubeſſern. — 
Wir fuhren auch die folgende Nacht durch, und 
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gelangten gegen das Ende derſelben nach der 
Stadt Columbus. Wie ſoll ich dieſe langweilige 
Fahrt beſchreiben, beſonders da ſie wn 
kangweilig war. 

Als wir in Columbus anlangten, war es ſehr 
kalt. Wir klopften den Wirth auf, welcher uns 
Caffee machen mußte. Wir hatten hier Kutſche 
und Kutſcher zu wechſeln. Der Kutſcher aber be⸗ 
eilte ſich durchaus nicht. „It is of no use,“ 
ſagte er, „to start before day light,“ und dabei 
blieb es. Ich munterte ihn auf; allein er ſagte: 
„mit der Poſt iſt es ſchon zu ſpaͤt, und da iſt es 
einerlei, wann wir fahren.“ Ich ſagte ihm: „You 
are paid to drive and not to reason, do pour 
duty and start.“ Die Umftände wollten es, daß 
er, wenn er gleich weiter gefahren, doch noch fruͤh 
genug gekommen waͤre; ſo aber hatten wir uns 
mit ſeinen Vernunftgruͤnden zu begnuͤgen. Das 
Geheimniß war, daß der Kutſcher einen neuen 
Gaul einfahren wollte, welchen er ſich fuͤrchtete 
bei Nacht einzuſpannen. — Columbus liegt am 
Chattahoochi, ein ſchiffbarer Fluß, welcher ſich in 
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den mexikaniſchen Meerbuſen ergießt, und durch 
Florida fließt. Wir haͤtten von hier auf die be⸗ 
quemſte Art nach Tallahaſſee kommen koͤnnen, 
denn ein paar Stunden nach unſerer Ankunft 
fuhr ein Dampfſchiff von Columbus ab. Oberhalb 
Columbus iſt die Schifffahrt durch einen Waſſer⸗ 
fall gehemmt. Die Gegend iſt ſehr ſchoͤn. Der 
Chattahoochi trennt Georgia von dem Territorium 
der Indianer, Creek genannt. Die Poſt paſſirt 
auf einer Faͤhre. Das andere Ufer iſt ſehr ſteil 
und auf ſeiner Hoͤhe iſt ein ſehr ſchoͤnes Plateau, 
wo in alten Zeiten die Indianer Rath hielten. — 
Da es ſtark gefroren hatte, ſo war der Weg ſehr 
holpricht. Die Kutſche blieb auf dem halben Wege 
ſtecken. Es wurde nach den Ställen geſchickt um 
andere Pferde zu holen, welche aber nicht ver⸗ 
mochten, den Wagen von der Stelle zu bringen. 
Wir verſuchten alle moͤglichen Arten, aber ver⸗ 
gebens. Endlich wurden vier Ochſen gemiethet, 
welche dann mit Huͤlfe der Pferde den Wagen 
hinaufzogen. Dieſe Anſtalten dauerten mehrere 
Stunden. 9% Wilde 1 f 
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Vaͤhrend dieſer Zeit vertiefte ich mich in das 
Gehoͤlz. Bald gelangte ich zu den Wilden. Ich 
bemerkte zuerſt zwei Frauenzimmer am Feuer 
ſitzen und ein Fruͤhſtuͤck bereiten. Ich ging auf 
ſie zu. Sie verriethen weder Erſtaunen noch 
Furcht, ſondern bekuͤmmerten ſich gar nicht um 
mich, obgleich ich ganz nahebei ſtand. Sie hatten 
einen Keſſel uͤber dem Feuer haͤngen, auf drei 
Staͤben geſtuͤtzt. Nicht weit war die Huͤtte, worin 
ſie wohnten. Ihre Kleidung war aus Tuch. Ihre 
Farbe braungelb. Das Haar glaͤnzend ſchwarz. 
Ich ging weiter, und fand noch mehrere Feuer. 
Bei einem derſelben war ein Indianer mit einem 
rothen Turban, der ein Haͤuptling zu ſeyn ſchien. 
Als ich ganz nahe bei ihm war, bot er mir ſeine 
Hand, welche ich ſchuͤttelte. Ich ſah bei dieſen 
Indianern Neger, denen es ſehr gut bei ihnen 
gefaͤllt, weil ſie als Gleiche behandelt werden. — 
Dieſe Neger ſprechen die Sprachen gelaͤufig, und 
machen ohne Muͤhe die Dollmetſcher. 

Waͤhrend meines Streifzuges im Gebiete der 
Indianer war endlich der Wagen heraufgezogen. 
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Nachdem wir oben waren, ging es luſtig vor: 
waͤrts. Die Indianer haben beſſere Wege als die 
civiliſirten Nachbaren. Um Mittag langten wir 
im Fort Mitchell an. Dieſes Fort iſt ein Mili⸗ 
tair⸗Poſten, in der Mitte des indianiſchen Gebietes 
angelegt. — Es exiſtirt gegenwaͤrtig ein großer 
Prozeß vor dem Tribunal zu Washington, „ob 
die Indianer ſich den amerikaniſchen Geſetzen un⸗ 
terwerfen muͤſſen, oder ob ſie ihre eigenen haben 
koͤnnen,“ und der beruͤhmte Advocat Wirt in Bal⸗ 
timore hat die Parthei der Indianer genommen. 
In dieſer Niederlaſſung iſt ein Poſt⸗-Bureau und 
ein Wirthshaus. Die Poſt hat hier einen andern 
Sub⸗Contrahenten und darum wartet ſie nicht 
auf die kommende. Wir erfuhren zu unſerm Leid⸗ 
weſen, daß die Poſt vor ein paar Stunden ab— 
gefahren ſey; dies gab uns die angenehme Aus⸗ 
ſicht einige Tage hier zu verweilen. Zwei junge 
Amerikaner, die Mit-Paſſagiere waren, gingen jo: 
gleich auf die Jagd, welche hier ſehr gut iſt. — 
L. .. zeichnete Wilde, und ich ſchlug meine Schreib: 
ſtube auf, und ſetzte mich hin, um einen Artikel 


104 


über Suͤd⸗Carolina an den Hon. N. S.., Sena⸗ 
tor zu Washington, zu ſchreiben, womit mich der⸗ 
ſelbe beehrt und beauftragt hatte. 

Die zwei Tage gingen langweilig genug hin, 
die Kälte machte fie noch unangenehmer. — Im 
Wirthshauſe war Table d’höte. Bei Tiſche er⸗ 
ſchienen auch zwei Damen, die Familie des Offt- 
ziers; aber, ſo leid es mir auch that, ich fuͤhlte 
mich zu unbehaglich, um ihnen auch nur die ge— 
woͤhnlichen Artigkeiten zu erzeigen. Die Offiziere 
fuͤhren hier ein ſehr einfoͤrmiges Leben. — Der 
commandirende Hauptmann ſuchte ſich die Zeit 
mit Brannteweintrinken zu vertreiben. Es erſchie⸗ 
nen bei dem Wirthe auch verſchiedene Squahs — 
einige davon waren reinlich und freundlich. Von 
den Indianern, die wir kennen lernten, bemerkte 
ich einen Haͤuptling, welcher ſich durch ſeine gute 
Bierweife beliebt gemacht hatte. Er ſprach wenig 
engliſch, aber ſein Lieblingswort war: „no harm 
done“ wobei er ſtets lachte. Ein anderer dicker 
Indianer hieß „der gelbe Vogel“ und zeichnete 
ſich durch große Behendigkeit aus. Die Indianer 
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find ſehr friedliche Menſchen, die harmlos in ihrer 
Wildheit fortleben. Sie haben zwar alle Rechte 
des Urſprungs auf dieſes Land, allein nicht die 
jenigen der Natur, denn ſie muͤſſen die Keime 
fuͤr eine hoͤhere Cultur des Bodens legen, der 
ihnen nicht laͤnger gehört, als Waldung ihn be: 
deckt. f | 

Man hat es wiederholt verſucht, die Indianer 
zu civiliſiren, allein nie iſt es gelungen ihnen 
Bildung, ja nur Sitte beizubringen. Zwar ſind 
ſie meiſtens getauft, allein Religion iſt bei ihnen 
nur eine Form. Ich ſprach mit einem Haͤuptling 
uͤber die Miſſionaire, und ſein einfaches Urtheil 
war, daß er ſie nicht liebe, weil ſie ſagten: that 
we would all go to the hell (daß wir alle in 
die Hoͤlle kaͤmen). Die Indianer haben eine un⸗ 
vollkommene Idee vom Eigenthum. Die wenigen 
Beduͤrfniſſe, welche ſie haben, werden alle durch 
die Natur befriedigt, und ſie koͤnnen ſich nicht 
einbilden, daß es Unrecht iſt, zu nehmen, was ſie 
gebrauchen. — Ihre Verfaſſung iſt ariſtocratiſch⸗ 
republikaniſch. Ihre Anfuͤhrer ſind auf Lebenszeit 
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erwählt. — Sie wohnen in Familien beifammen. 
Es herrſcht bei ihnen Poligamie, oder vielmehr 
eine große Unordnung in den geſelligen Verhaͤlt⸗ 
niſſen. Ich bin uͤberzeugt, daß dieſe Race bald 
ausſtirbt, denn der Branntewein und die Ber: 
miſchung mit den Negern haben ſchon bewirkt, 
daß ſie keine Nation mehr bilden. 

Die Amerikaner der innern Staaten leben ſehr 
ſchlecht. Im Ueberfluß von Lebensmitteln entbeh⸗ 
ren ſie doch alle Annehmlichkeiten des Lebens. — 
Anſtatt der Miſſionaire ſollte man lieber Koͤche 
ausſchicken, die Menſchen hier zu begluͤcken; der 
Vortheil dabei waͤre ſicherer und erreichbarer. — 
Beim Eſſen haben ſie hier im ganzen Lande 
keine warmen Teller. Sehr erſtaunt waren ſie 
ſtets, wenn ich einen Negerjungen an's Feuer 
ſtellte, um meinen Teller zu waͤrmen. Ich bin 
überzeugt, bei dem eifigen Zuſtand der Atmosphaͤre 
und der Teller, bekamen die Uebrigen keinen war⸗ 
men Biſſen zu eſſen. 

Endlich am Morgen des 11, Februars fuhren 
wir mit der Poſt weiter. Unſere Reiſegefaͤhrten 
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waren zwei Brüder aus Alabama, junge Leute, 
welche im Laden aufgewachſen waren; der juͤngſte 
hieß J. B... .; dieſer war fo klein wie ein Knabe 
von 6 Jahren, obgleich er 13 zaͤhlte, hatte aber 
ein aͤlteres Anſehn. Beide waren ſehr beſcheiden 
und hoͤflich. So lange wir im Gebiete der In: 
dianer waren, ging es mit den Wegen noch ſo 
leidlich. Um Mittag war eine Sonnenſinſterniß, 
die merkwuͤrdig wurde durch die dunkelblaue Farbe, 
welche der Himmel auf einmal annahm. — Die 
Wege wurden wiederum ſehr ſchlecht. Ich will 
dieſelben auch nicht weiter beſchreiben, und nur 
ſagen, daß wir am Sonntag na um 2 * 
Montgomery erreichten. 

Kann es etwas Troſtloſeres bm) als in einer 
amerikaniſchen Kutſche dieſe endloſen Tannenwaͤl⸗ 
der zu durchziehen, nur unterbrochen durch elende 
Huͤtten, in denen dieſe eitlen Geſchoͤpfe wohnen, 
die ſich einander Herren pasquiliren, und nicht 
einmal die Gemuͤthlichkeit eines mae Bauern 
kennen? li * 

Bei Nacht und Nebel in e ange⸗ 
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langt, fanden wir ungeheizte Zimmer und Betten. 
Am andern Morgen war das Wetter ſchoͤn. Wir 
gingen an's Ufer und ſahen hinunter in den Ala⸗ 
bama⸗Fluß, der in der Tiefe vorbeifließt. Man 
ſagte, es werde bald ein Dampfſchiff da ſeyn, 
deshalb konnten wir nichts unternehmen, als im 
Orte herumgehen. — Wir hoͤrten laut ſprechen in 
einer Scheune, wir gingen hinan — es war eine 
Kirche. Wir gingen hinein und nahmen Platz. 
Ein junger Mann predigte vor einer zahlreichen 
und anſtaͤndigen Gemeinde. Seine Worte enthiel⸗ 
ten das Feuer und die Einfachheit des Evan⸗ 
geliums — wir fuͤhlten uns erbaut. So dachte 
ich mir die erſten Chriſten verſammelt, ſich er⸗ 
bauend an der Lehre der Armuth, der Liebe, der 
Duldſamkeit. Beim Hinausgehen aus der Kirche 
ſahen wir viele ſehr geputzte Damen, deren Ele⸗ 
ganz unſere Aufmerkſamkeit erregte. Nach Tiſche 
hoͤrten wir eine Kanone abfeuern. Es war das 
Dampfſchiff Iſabelle, welches nach Mobile abging. 
Wir ſchifften uns mit einer zahlreichen Gefell- 
ſchaft ein. | 
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Wir fuhren nun mit großer Schnelligkeit viele 
Meilen weit den Alabama⸗Fluß hinab. Es iſt ein 
herrlicher Fluß, denn obgleich feine Ufer ſehr häß- 
lich ſind, ſo iſt die Schiffbarkeit deſſelben unver⸗ 
gleichlich. Er iſt ſo ſchmal, daß das Dampfſchiff, 
welches ziemlich lang war, nicht darauf umwenden 
konnte; doch iſt er ſo tief, daß ein Kriegsſchiff 
darin fahren kann. — Das Land iſt ganz flach, 
ſandig, und mit Tannen bedeckt. Einmal reizte 
mich die Neugierde, während des Holz-Einneh⸗ 

mens an's Land zu ſteigen, es war bei dem Orte 
Washington; allein ich ſah nur einige ſchlechte 
Haͤuſer. 90 

Am folgenden Tage landeten wir in Cahowba, 
der ehemaligen Hauptſtadt von Alabama, welches 
aber jetzt Tascalooſſa iſt. — Wir gingen an's 
Land. Ein Anbauer trat auf uns zu und fragte: 
„Where do you come from?“ dann wandte 
er ſich zu L... und ſagte: „that man I know,“ 
worauf mein Freund ganz höflich feine Kappe 
zog: „Sir, I have not the honor, to remember 
vou.“ Die Höflichkeit iſt dem Franzoſen angebo- 
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ren, ſelbſt dann, wenn er mit Wilden ſpricht. — 
Wir hielten darauf noch bei dem Orte Salmon 
an, ein Handlungsplatz auf einem Huͤgel gelegen, 
welcher ſteil gegen den Fluß hinablaͤuft. Hier 
nahmen wir Baumwolle ein. Die Art, wie man 
die Baumwolle behandelt, iſt aͤcht amerikaniſch. 
Sobald das Dampfſchiff bei den Orten ankommt, 
wo ſich Magazine befinden, welche gewoͤhnlich auf 
Hoͤhen liegen, ſo ſtuͤrzen eine Anzahl Neger die 
Ballen von der Hoͤhe, welche dann mit großer 
Schnelligkeit hinabfliegen — oft in's Waſſer. 
Dieſe ladet das Dampfſchiff ein, und faͤhrt ſchon 
wieder weiter, ohne daß die Ballen ordentlich ver: 
packt ſind. — Bei Salmon wurde das Schiff ſo 
voll, daß kein Platz mehr auf dem Verdeck war, 
um auszuſehen, und wir, um die Luft zu genießen, 
auf die Ballen klettern mußten. 

Die Geſellſchaft an Bord war ſehr unintereſ— 
ſant, und beſtand hauptſaͤchlich aus Bauern. Der 
Eigenthuͤmer des Bootes war ein religioͤſer Mann, 
der nicht erlauben wollte, daß wir Whiſt ſpielten. 
Einige Damen waren auch an Bord, vermuthlich 
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vom Lande, denn fie putzten ſich ſehr als wir uns 
Mobile naͤherten, und ihre Kleider hatten einen 
Rauchgeruch. Wir erreichten Mobile am Sonntag 
Morgen um 1 Uhr. Der Alabama⸗Fluß verliert 
ſich hier in eine unabſehbare Flaͤche, die ein paar 
Sand⸗Inſeln einſchließt, welche eben fo niedrig 
ſind wie das Waſſer, und die bei erhoͤhtem Waſſer⸗ 
ſtande bedeckt werden. Mobile hat das Anſehen 
einer ganz neuen Schoͤpfung. Neugebaute Haͤu⸗ 
ſer, alle nach einem Schnitt, bilden die geraden 
Straßen. — Am Ufer herrſcht eine große Thaͤtig⸗ 
keit. — Hinter der Stadt faͤngt der ewige Wald 
wieder an. A 

Wir ſahen am Ufer V. de L., der ſich ſehr 
freute L... zu treffen, und uns nach M. s Hötel 
brachte, wo wir ein gutes Unterkommen fanden. 
Dieſes Hötel iſt eine aͤhnliche Anſtalt, wie die 
der Mrs. M.. in New⸗York. Nach Mrs. M. 
naͤmlich, die da in Broadway wohnt, begeben ſich 
Damen, welche finden, daß ihre Sphaͤre nicht 
ihren Verdienſten angemeſſen iſt. Dieſes will 
ſagen: iſt eine junge Schoͤnheit auf dem Lande 
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geboren oder erzogen, jo fühlt ſie oder ihre Ael— 
tern den Beruf, ihr Licht nicht unter den Scheffel 
zu ſtellen, ſondern vielmehr es leuchten zu laſſen. 
Nun iſt bei Mrs. M... ein Haus, wo man fein 
Logis nehmen kann, wenn man mit guten Em⸗ 
pfehlungen verſehen iſt. Ich habe nie verſucht dort 
Aufnahme zu finden, allein mehrere Bekannte ha⸗ 
ben dieſes gluͤckliche Loos gehabt. Es iſt hier den 
jungen Leuten die beſte Gelegenheit von der Welt 
gegeben, ſich zu verlieben, denn die ſaͤmmtlichen 
Bewohner des Hauſes eſſen und trinken zufam- 
men, und koͤnnen auch noch des Gluͤckes genießen, 
den Tag über im Converſations-Zimmer (drawing 
room) zuzubringen. Die Fenſter dieſes Zimmers 
gehen nach der Straße, und man ſieht im Vor— 
beigehen Damen ſitzen, und junge Helden hinter 
den Stühlen ſtehen, mit aufgebuͤrſteten Haaren 
und ſchoͤn gebundenen Halstuͤchern. Nun iſt Mrs. 
M. ., eine ähnliche Patronin junger Damen, und 
wir hatten, indem wir unſer Logis unter ihrem 
Dache einnahmen, den Gewinn, eine Anzahl wich 
tiger Bekanntſchaften zu machen. Wir fanden dort 
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G. A. H.., aus Boſton, J. H.., Herrn H.., 
Herrn C... und Herrn C.., die beiden Letztern 
aus Paris. Unter den jungen Damen, welche hier 
waren, bemerkte ich Miß F.., Miß W., dann 
waren Mr. und Mrs. H. .. hier. Ich beſuchte 
hier Herrn R. E. C.., welcher mich fehr freund- 
lich aufnahm, und in deſſen Haufe ich ſehr an- 
genehme Stunden zubrachte. Ich machte eine ſehr 
angenehme Ausfahrt in Herrn C. s Equipage, 
begleitet von ſeiner liebenswuͤrdigen Schwaͤgerin, 
Miß R. und deren Freundin, Miß F.., wobei 
dieſe Damen ſo gut waren, mir die nöthigen Er: 
klaͤrungen der Gegend zu geben. Ich freute mich 
ſehr uͤber einige huͤbſche Landhaͤuſer. Mobile hat 
in noͤrdlicher Richtung von der Stadt einen ſehr 
ſchoͤnen Weg, aus Muſcheln angelegt, welcher zu 
den Sommerhaͤuſern fuͤhrt. — Dieſe Wohnungen 
dauern bis 9 Meilen von der Stadt, und neh⸗ 
men im Sommer den reſpectabeln Theil der Be- 
völferung auf. — Das gelbe Fieber dringt nicht 
bis dahin, ſagt man — Sogar die Bank wird 
im Sommer auf ein Landhaus verlegt. 
8 
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Mobile iſt eine Stadt von 5000 Einwoh⸗ 
nern, am rechten Ufer des Alabama bei ſeinem 
Ausfluſſe gelegen. — Der Handel beſchraͤnkt ſich 
auf die Production des Staates Alabama, welche 
jedoch in 200,000 Ballen Baumwolle beſteht. 


1 


* 


Brei und dreißigster Briet. 


New⸗Orleans, im Maͤrz 1831. 


Du champ ou ton pouvoir féconde 
Voit la mort trancher les épis; 
Amour, réparateur du monde, 
Reveille les coeurs assoupis. 
| Beranger. 


Am folgenden Sonntag Morgen fuhr ich 
mit der Poſtkutſche von Mobile nach New⸗Orleans 
ab. Eine zahlreiche Bekanntſchaft begleitete mich 
bis zum Poſtamt. Ich bedauerte ſehr, daß wir 
uns trennen mußten, allein es hieß vorwaͤrts. — 
Ich mußte L... in Mobile zuruͤcklaſſen, weil er 
ſich vorgenznmen, den Herrn L. Ranal zu be: 
ſuchen, welcher ein Landhaus in einiger Entfer— 
nung von der Stadt bewohnte. Dieſer Mann iſt | 
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in der Geſchichte bekannt, indem er das Todes— 
Urtheil des Koͤnigs Ludwig XVI. mit unter⸗ 
zeichnet hat, und alſo den Namen Koͤnigsmoͤrder 
traͤgt. Er iſt ſchon ſehr alt, aber noch im Beſitz 
feiner Geiſteskraͤfte. L.., war bei unſerm Wieder⸗ 
ſehen von dieſem Manne ſehr eingenommen, und 
hatte auch mit ihm über feinen Todesſpruch ges 
ſprochen, wobei er geaͤußert, er wuͤrde noch alle 
Tage daſſelbe thun. Dieſes zeigt zwar Conſequenz 
und Geiſtesſtaͤrke an, aber ich glaube doch, wenn 
er bedenkt, wie wenig ſeine blutige That genutzt 
hat, ſo kann er ſein Gewiſſen nicht ganz leicht 
fuͤhlen. Er lebt hier vergeſſen von der Welt, und 
genießt keines andern Ruhmes in der bi 
als den des Heroſtratos. | 

Der Sonntag Morgen, an welchem ich Mobile 
verließ, um nach New-Orleans zu reifen, war 
ſchoͤn; der Weg gut. Ich theilte die Kutſche mit 
einem Manne, der ſehr ſtark nach Branntewein 
roch; deshalb war mir feine Unterhaltung nicht 
erbaulich. — Beim Pferdewechſeln rief er: My 


partner will not speak a word to me, give 
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me some gin. — Um Mittag erreichten wir ein 
Haus im Walde, wo wir gut aßen. Gegen Abend 
gelangten wir nach Pascagola, ein paar Haͤuſer, 
huͤbſch gelegen zwiſchen hohen Eichbaͤumen am 
Geſtade des Sees Pontchartrin. Ein hoͤlzerner 
Pier, eine Viertelſtunde lang, iſt in den See hin- 
aus gebaut. Am Ende deſſelben lag ein geheiztes 
Dampfſchiff. Singend zogen die Leute das Boot 
mit unſerer Bagage uͤber den Pier. Hier faͤngt 
der franzoͤſiſche Volks⸗Character ſchon an. 

Mit den letzten Strahlen der Abendſonne ſetzte 
ſich das Boot in Bewegung. Ich blieb lange auf 
dem Verdeck. Die Nacht war ganz ſternenhell. 
Das Waſſer, ſo wir befuhren, iſt ſo ſeicht, daß 
die Seeſchiffe nicht darauf fahren koͤnnen. Leicht 
wuͤrde es theilweiſe auszutrocknen ſeyn, wenn Land 
hier großen Werth hätte. — Nach dem Fruͤhſtuͤck 
langten wir am naͤchſten Morgen bei dem Canal 
von Carondelet an, der den See mit der Stadt 
verbindet. Der Anfang dieſes Canals iſt ein na- 
tuͤrliches Waſſer. Die Natur ſieht hier wahrhaft 
ſchrecklich aus. Der Erdboden iſt flach und auf— 
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geriſſen durch Waffer, welches eine Anzahl Inſeln 
bildet. Die Baͤume ſind ſchwarz und kahl, und 
ellenlang haͤngt das haͤßliche Bartmoos herab. 
Halbwegs faͤngt der Canal an gerade zu gehen. 
Mir fiel Holland dabei ein. An jeder Seite eine 
Reihe Pappelbaͤume, und perſpectiviſch in der Ent⸗ 
fernung die Stadt New⸗Orleans. Wir beſtiegen 
ein Canalboot, welches von einem Pferde gezogen 
wurde. An beiden Seiten ſtanden Landhaͤuſer, 
zum Theil öffentliche Vergnuͤgungsoͤrter, und Alles 
zeigte an, daß ich mich an einem Orte befand, 
wo man ſich amuͤſirt. Je naͤher wir der Stadt 
kamen, deſto farbiger und zierlicher wurden die 
Wohnungen. Neben dem Canal geht der Fahr⸗ 
weg. — Wir begegneten zu verſchiedenen Malen 
Männern, welche das Boot anhielten; es waren 
ſogenannte Werber fuͤr Wirthshaͤuſer. 

Endlich erreichten wir den Eingang des Baſ— 
ſins, welcher ſo voller Schiffe lag daß es noͤthig 
war, unſer Gepaͤck zuruͤckzulaſſen; ich beorderte 
das meinige nach R. s Hötel, und ging dann 
mit andern Paſſagieren zu Fuß dahin, fand aber 
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feinen Platz. Darauf ging ich zum Comptoir des 
Herrn M.., in Bienville-Straße, woſelbſt ich 
ihn auch antraf. Herr M. «. war fo gefällig, 
gleich mit mir zu gehen, um ein Logis zu ſuchen. 
Wir fanden alle Haͤuſer voll, und ich mußte mich 
zuletzt bequemen, ein leeres Zimmer zu miethen, 
und die Mobilien aus einem Magazin zu borgen. 
Die Haͤuſer der Creolen des Mittelſtandes ſind 
alle ſehr klein; ſie beſtehen nur aus einem Erd— 
geſchoß, und die Entrée iſt zugleich das beſte 
Zimmer. Meine Wirthin war eine Franzoͤſin aus 
St. Domingo, eine ehrliche Frau. Ich nahm auch 
ein Zimmer für L., den ich in ein paar Tagen 
erwartete. 

Mein kleiner Hausſtand war ſo beſonders, 
daß ich es der Muͤhe werth halte, ihn zu be— 
ſchreiben, da er zugleich eine Idee von dem Leben 
in New⸗Orleans giebt. Mein Schlafzimmer lag 
hart an der Straße, und wenn ich zu Bette ging, 
ſo ſchloß ich das Haus zu. Im Nebengebaͤude 
wohnte eine Creolen-Familie, beſtehend aus Mann, 
Frau und zwei Toͤchtern, wovon die aͤlteſte huͤbſch 
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war, mit Namen Girand. Dieſe Leute lebten auf 
die eingezogenfte Art. Der Mann war Croupier 
bei einer Spielbank, und die Frauenzimmer mac; 
ten Handarbeit. 

Meine Wirthin gab ihnen verſchiedene Sachen 
fuͤr mich zu thun, und um zu danken, gab ich 
ihnen Billette zum franzoͤſiſchen Theater. Die 
Frauenzimmer nahmen dieſe Billette auch mit 
vielem Vergnuͤgen an, allein der Papa machte 
mir ſeine Aufwartuug und gab ſie mir zuruͤck. 
Dieſes gab Anlaß zu einem großen Disput zwi⸗ 
ſchen dem Ehepaar, und die Frau ſagte mir, ich 
moͤchte es doch nicht uͤbel nehmen, daß ihr Mann 
ein Narr ſey. Doch nun zur Beſchreitbung 
des Ortes — hin zum großen Miſſiſippi, dem 
Vater der Stroͤme. 

Wenn man einige Meilen lang ein Ufer mit 
einer dreifachen Linie von großen Schiffen beſetzt 
ſieht, — daneben ein großer Quai voller Waaren, 
— an der andern Seite Magazine und Laͤden, 
dazwiſchen ein Gewuͤhl von Negern, Mulatten, 
Indianern und Weißen, — Kutſchen und Kar: 
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ren, — ſo daß man vor allem Laͤrm nicht weiß, 
wo man hinſehen ſoll, — ſo fuͤhlt man wirklich, 
daß man zu dem Handelsplatze gelangt iſt, wel⸗ 
cher am meiſten Reſourcen hat, deſſen ungeheurer 
Umſatz nur vom Bedarf, und nicht vom Vorrath 
beſchraͤnkt wird — kurz, daß man an einer der 
großen Pulsadern der Schoͤpfung ſteht. | 
New⸗Orleans ift in der That ein unvergleich- 
licher Platz; ein beſonderes Volk, verſchieden von 
den uͤbrigen Vereinigten Staaten, hat ſich hier 
angebaut, und bewahrt eine Sprache und eine 
Eigenthuͤmlichkeit, welche zugleich ihren Urſprung 
und Alterthum (vergleichungsweife) bewährt. — 
Dieſer Platz wurde im Jahre 1717 von Franzoſen 
begruͤndet, nicht wie die uͤbrigen Colonien von 
dem Auswurf des Landes, ſondern von einer Xn- 
zahl von Ludwigsrittern, deren Geſchlechter hier fort— 
bluͤhen, und die Ariſtocratie der Creolen ausmachen. 
Scharf unterſcheiden ſich hier die Creolen von den 
Amerikanern. Abkunft und Reichthum ſind auf 
Seiten der Creolen; Induſtrie und Handel auf 
Seiten der Amerikaner; die Geſetzgebung auf bei⸗ 
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den Seiten. — Aus dieſem Rangſtreit geht nun 
hervor, daß die Stadt in die amerikaniſche und 
franzoͤſiſche getheilt iſt. Der amerikaniſche Theil 
lauft ſtromaufwaͤrts, der franzoͤſiſche ſtromabwaͤrts 
vom Centrum oder der Altſtadt, welche groͤßten⸗ 
theils zu den Creolen gehört. — Die Kirchen, fo 
wenig ihrer ſind, ich glaube nur ſechs, ſind im 
Creolen-Theil roͤmiſch⸗-katholiſch; im andern Theil 
proteſtantiſch. Von den Theatern iſt 1 franzoͤſiſch 
und 1 engliſch. Im Ganzen haben doch eigentlich 
die Creolen die Oberhand, weil die mittlern und 
niedern Claſſen dazu gehoͤren. Iſt man nun in 
Geſellſchaft, ſo iſt die Frage: iſt ſie amerikaniſch 
oder creoliſch, darnach wird engliſch oder franzoͤſiſch 
geſprochen, ſich geputzt oder nicht geputzt. 

Es giebt in dieſer Stadt eine Claſſe Frauen⸗ 
zimmer, welche ſich in beſonderen Verhaͤltniſſen 
befinden, und dieſe ſind die Quarteronen. Eine 
Quarterone oder ein Quarteron iſt das Kind einer 
Meſtize und eines Weißen. Eine Meſtize iſt das 
Kind einer Mulattin und eines Weißen. Die 
Quarteronen haben alſo nur ſehr wenig von der 
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afrikaniſchen Abkunft, und find oft völlig weiß. 
Ja, gaͤbe es nicht Kenner, die an den Augen 
und Nägeln ein beſonderes Merkmal entdeckten, fo 
wuͤrde man keinen Unterſchied mehr kennen. — 
Dieſer Unterſchied aber exiſtirt, und fie find Scla⸗ 
ven. Die Männer dieſer Kaſte werden zu Dienſt⸗ 
boten oder Handwerkern verkauft, und die Weiber 
verheirathen ſich, da ſie meiſtens huͤbſch ſind, an 
die linke Hand der Weißen. Das Geſetz erklaͤrt 
alle Heirathen zwiſchen Weißen und Quarteronen 
fuͤr unguͤltig, und dieſes harte Wort fuͤhrt die 
ſonderbarſten Verhaͤltniſſe herbei. Die farbigen 
Frauenzimmer ziehen vor, die linke Hand eines 
Weißen zu beſitzen, als die rechte ihrer eignen 
Claſſe. Die aus dieſem Umſtande hervorgehenden 
Verwirrungen haben eine toͤdtliche Feindſchaft 
zwiſchen den weißen und farbigen Frauenzimmern 
erweckt. 

Eine Quarterone darf nie in Gegenwart einer 
weißen Frau erſcheinen, nie dieſelben Baͤlle be⸗ 
ſuchen, und im Theater haben die Quarteronen 
ihre eigene Logenreihe, wo auch keine weißen 
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Männer erfcheinen dürfen. Als Fremder verfuchte 
ich einmal im Orleans Theater in die Logenreihe 
der Quarteronen zu gehen; es traten aber zwei 
Thuͤrſteher hervor, betrachteten mich, und ſagten: 
Monsieur, vous n’etes pas de couleur, vous 
ne pouvez entrer. Im Ganzen aber muß ich 
ſagen, finde ich die Quarteronen nicht liebens⸗ 
wuͤrdiger als die Creolinnen, und ich habe immer 
in den farbigen Geſichtern einige thieriſche Zuͤge 
entdeckt, und bei allen ihren Talenten ein gewiſſes 
Benehmen gefunden, welches nicht Beſcheidenheit 
heißt. 

Die Creolinnen von New-⸗Orleans aber find 
die Grazien ſelbſt. Ein Mann, an gute Gefell- 
ſchaft gewoͤhnt, und der franzoͤſiſch ſpricht, wird 
ſich gewiß der beſten Aufnahme bei den Greolin- 
nen erfreuen koͤnnen, und wird ſie auch liebens— 
wuͤrdiger finden als die Quarteronen. Iſt ſein 
Geſchmack aber ſo fuͤr das Ungenierte, daß er den 
Umgang der Letzteren vorzieht, ſo verliert er ſo— 
gleich die Gunſt der Erſteren. — Dieſes iſt mein 
Urtheil, welches ich, verſchieden von dem erſten 
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Eindruck, nach zweimonatlichem Aufenthalte, jetzt 
niederſchreibe. | 
Am Tage nach meiner Ankunft in New-Or⸗ 
leans, am Dienſtag den 22. Februar, war Was⸗ 
hingtons Geburtstags-Feier, woſelbſt ein glaͤnzen⸗ 
der Ball ſtatt fand, der zugleich das Carneval 
ſchloß. Da Herr M... mir rieth, hinzugehen, ſo 
nahm ich ein Billet, obgleich es 10 Dollars fo: 
ſtete. Es war des Geldes werth, denn Alles, was 
vornehm war, fand man dort. Wirklich wetteifer⸗ 
ten die Toiletten mit den ſchoͤnen Formen, welche 
ſie trugen. Die neueſten franzoͤſiſchen Moden, ſeit 
der Revolution, wurden ſchon getragen, die be⸗ 
kanntlich, wie es bei der fruͤhern Revolution der 
Fall war, ſehr in's Freie gehen. Ich ſah hier 
mehr Diamanten, als in allen uͤbrigen Staaten 
dieſes Landes zuſammen genommen. Beſonders 
zeichnete ſich eine Mericanerin, Madame L..., 
darin aus. — Die Frau meines Freundes M.. 
war vielleicht die groͤßte Schoͤnheit des Balles, 
und eine Vollkommenheit von Guͤte und Munter⸗ 
keit. — Der Saal, worin getanzt wurde, iſt ſehr 


126 


groß, und nimmt eine Reihe von 9 Fach Fenſter 
ein, in einem Nebengebaͤude des franzoͤſiſchen oder 
Orleans⸗Theaters. An den Seiten deſſelben be- 
finden ſich Logen fuͤr Zuſchauer, deren jede fuͤr 
vier Sitze eingerichtet iſt. Dieſes iſt eine vortreff— 
liche Einrichtung, und verhindert, daß die Zu⸗ 
ſchauer den Tanzenden laͤſtig werden. Das Souper 
wurde in einen daranſtoßenden Saal ſervirt, und 
war ziemlich gut. 

Einige Tage nach meiner Ankunft erſchien 
auch L..; wir lebten auf Pariſer Art, d. h. wir 
thaten nichts in unſerer Wohnung als ſchlafen, 
arbeiten, und zuweilen fruͤckſtuͤcken, und nahmen 
unſere Mahlzeiten beim Reſtaurateur ein. Wie 
gut ich mir die franzoͤſiſche Kuͤche ſchmecken ließ, 
kann ſich derjenige vorſtellen, der in Paris ge— 
weſen iſt, und in Amerika gereiſ't hat, und ſo 
befand ich mich denn, nach dem Leben unter den 
Wilden, hier wie in Abrahams Schooße. Junge 
Erbſen, Wildprett, Spargel und Truͤffeln ſind in 
New⸗Orleans gewoͤhnliche Sachen. Dem Orleans— 
Theater, welches das ſchoͤnſte Gebaͤude der Stadt 
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ift, gegenüber, befinden fich vier Reſtaurants, wo 
man à la charte ſpeiſ't. Auch in den Privat: 
haͤuſern hat man franzoͤſiſche Kuͤche, das heißt 
bei den Creolen, und ich erinnere mich einiger 
Diners, welche an Zubeyeitung und Service er: 
cellirten. 

Wir waren ungluͤcklicher Weiſe in der Stadt 
angekommen, nachdem der Carneval ſchon voruͤber 
war, fanden alſo nur wenig Gelegenheit, etwas 
von dem Luxus zu ſehen, da die meiſten Bewoh: 
ner der Stadt Katholiken ſind. Ich zeichne jedoch 
einen glaͤnzenden Ball auf, bei einem Doctor 
Lockhard, wobei ich Gelegenheit hatte, nochmals 
die ſchoͤnen Creolinnen im Glanze zu ſehen. Es 
war auch Henry Clay, der Candidat zur kuͤnftigen 
Praͤſidentur, zugegen. Derſelbe iſt ein langer 
Mann, mit ſchlichten Haaren, blond, und baͤuriſch 
von Anſehn — allein ſehr beredt. — Da ich an 
dieſem Abend an Kopfweh litt, ſo nahm ich nicht 
die Gelegenheit wahr, die ich hatte, ihm vorgeſtellt 
zu werden, — denn bei bedeutenden Leuten iſt 
der erſte Eindruck, den man macht, wichtig, und 
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ich fühlte mich nicht fähig, einer Unterredung die 
noͤthige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Durch M.. lernte ich die Familie von Ma: 
rigny kennen, welche vielleicht die merkwuͤrdigſte 
hier iſt. Der Baron! won Marigny (ein Vetter 
des jetzigen Koͤnigs der Franzoſen) hat von ſeinen 
Vorfahren einen Theil der Stadt ererbt, welcher 
Faubourg⸗Marigny heißt. — Natuͤrlich iſt ein ſo 
großes Terrain an dieſer Stelle ein außerordent⸗ 
licher Reichthum; er waͤre aber noch viel reicher, 
haͤtte er den Amerikanern geſtattet, den Handel 
in ſeine Vorſtadt zu ziehen, welche ſich nun an 
der entgegengeſetzten Seite der Stadt anbauen. 
Jetzt wird dieſe Vorſtadt nur von Creolen-Familien 
bewohnt, und hat den Handel von ſich entfernt. 
Was aber nun wieder neues Leben in dieſen 
Theil der Stadt bringt, iſt eine 6 Meilen lange 
Eiſenbahn, welche ſchnurgerade nach dem See 
Pontchartrin fuͤhrt. | 

Man denkt daran, kuͤnftig Schiffe in dem 
Hafen einer naheliegenden Inſel entladen und 
laden zu laſſen, um den langſamen Weg des 
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Fluſſes zu vermeiden, und die Güter auf dieſer 
Eiſenbahn nur in Dampfboͤten dahin zu bringen. 
Der Miſſiſippi naͤmlich iſt, trotz ſeiner Laͤnge, an 
ſeiner Muͤndung ſeicht, und Schiffe, die uͤber 
17 Fuß tief gehen, koͤnnen nicht einlaufen; darum 
muͤſſen dieſelb¶en mit Dampfboͤten 100 Meilen 
ſtromaufwaͤrts geſchleppt werden, bis ſie an die 
Stadt gelangen. Dieſes macht New-Orleans zum 
unbequemen Seehafen. In der That giebt es 
wenige Plaͤtze in der Welt, wo ſich See- und 
Fluß⸗Schiffſahrt gluͤcklich vereinigen. New⸗York 
iſt ſtets unvergleichlich. Norfolk iſt ein vollkom⸗ 
mener Hafen, allein die Fluß-Schifffahrt fehlt, 
welche New⸗York beſitzt. Wenn man nun New: 
Vork und Norfolk ausnimmt, fo iſt in Amerika 
daſſelbe Elend wie in Europa, daß die großen 
Handelsplaͤtze ſchwierige Haͤfen haben. Im Nor⸗ 
den giebt es noch gute Häfen, als Boſton, Pro⸗ 
vidence, Portsmouth u. ſ. w., allein dort fehlt das 
Productionsland und die inlaͤndiſche Schifffahrt. 
New⸗Orleans alſo mit feinem unermeßlichen Han— 
delsrevier iſt fuͤr die Schifffahrt ein unbequemer Ort. 
9 
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Werfen wir den Blick auf die Karte, fo ſcheint 


Havanna der große Schluͤſſel zu Mittel⸗Amerika 


zu ſeyn, jo wie New-York es zu Nord-Amerika 
iſt. Havanna ſcheint natuͤrlich Alles zu concentri: 
ren, was zu dem Meerbuſen von Mexico gehoͤrt, 
und es war eine wahrhaft große Idee der Spa⸗ 
nier, dieſen Hafen zum Beruͤhrungspunkt ihrer 
Amerikas mit Europa zu machen. Mexico als 
Hauptſtadt von Mittel-Amerifa, und Havanna, 
der Hafen aller Häfen, — dazu noch die Erfin: 
dung neuerer Zeit — eine Eiſenbahn durch Yu: 
catan und einen Theil von Euba — und eine 
kleine Dampffaͤhre zwiſchen beiden — und das 
Ideal eines Reiches iſt gebildet, wie es ſelbſt ein 
Poſa in ſeinen Viſionen uͤber Philipp II. Reiche 
nicht getraͤumt hat. 

Doch man merkt, daß ich Miſſiſippi-Waſſer 
getrunken und mir das Großartige dergeſtalt ein⸗ 
verleibt habe, daß ich buchſtaͤblich in's Weite ge 
rathe, drum: 

„I bridle in my struggling muse with pain,“ 


und will nur noch bei Gelegenheit bemerken, daß 


* 
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das Miſſiſippi⸗Waſſer wirklich den Effect der Aus: 
dehnung haben ſoll, augenſcheinlich bei dem ge— 
neris feminini. 

Mein Freund Asmodeus hatte mir ſchon in 
Savanna geſagt, wie auffallend das Attachement 
der Amerikaner an ihrem Boden ſey, und er er— 
warte auch in New:Drleans Leute zu finden, die 
verſichern, daß New⸗Orleans ein geſunder Ort 
ſey — und wirklich war es ſo. — Die ſchoͤnen 
Creolinnen, getaͤuſcht durch die Jugendfriſche ihrer 
Wangen, verſicherten uns, man habe nichts vom 
gelben Fieber zu fürchten, wenn man den Som: 
mer auf dem Lande und in den Haͤuſern zubringe. 
Auch glauben die Creolen ein Kraut zu beſitzen, 
welches die Tugend haben ſoll, das gelbe Fieber 
unſchaͤdlich zu machen, und ſie verſichern, daß die 
Aerzte aus Intereſſe es nicht anwenden, und daß 
dieſes Kraut, fruͤh genug angewandt, nie jemand 
habe ſterben laſſen. Was an dieſer Behauptung 
wahr iſt, habe ich nicht die Veranlaſſung durch 
Erfahrung auszufinden, und ich muß en 
daß ich deshalb froh bin. 
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Die eigentlichen Creolen find, wie auch der 
Herzog von Weimar ſagt, ein recht gutes, herz— 
liches Volk, und obgleich ſie ſehr wenige Kirchen 
haben, findet man unter ihnen viele Rechtlichkeit. 
Ihre Tugenden erſtrecken ſich uͤber das practiſche 
Leben nicht hinaus, aber ſie ſind deſto haͤufiger. 
Die ſtoiſchen Tugenden ſtehen daher weniger in 
Anſehen als die heroiſchen, und der Muth der 
jungen Creolen ſpricht ſich nicht im Dulden, ſon⸗ 
dern in oft unuͤberlegtem Handeln aus. Ich 
meine die Duelle. Dieſe fallen hier haͤufig vor, 
und verſetzen die beſten Familien des Landes in 
die tiefſte Trauer, wie gegenwaͤrtig die des Herrn 
von Marigny, welcher auf dieſe Art ganz kuͤrzlich 
einen hoffnungsvollen Sohn verlor. So nuͤtzlich 
es fuͤr die Geſellſchaft iſt, daß jeder Mann dem 
Geſetze der Ehre unterthan ſeyn ſoll, ſo verderblich 
iſt bei einer ſolchen oͤffentlichen Stimmung der 
Leichtſinn, welcher nur zu oft die Urſache großer 
Trauer iſt. 

Die Merkwuͤrdigkeiten von New-Orleans, als 
Zuchthaͤuſer, Muſeen, Naturalien-Sammlungen, 
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Hospitaͤler — zu beſehen, dazu bin ich ein zu 
alter Reiſender, und nicht wiſſenſchaftlich genug, 
um ſie ſehen zu muͤſſen. Mein Studium iſt die 
Welt. Ich will jedoch ausnahmsweiſe hier eine 
Merkwuͤrdigkeit anfuͤhren — es ſind Knochen — 
und zwar Knochen, die ſo groß ſind, daß man ſie 
keinem bekannten noch unbekannten Geſchoͤpfe an- 
dichten kann, — ſelbſt nicht einmal dem Mam⸗ 
muth. Man fand ſie unlaͤngſt in Kentucki, und 
will ſie nach Paris transportiren, wo dann die 
Gelehrten ſich verwundern konnen, oder beweiſen 
moͤgen, daß es Betrug ſey, — genug, ſie ſind 
wirklich ſo groß, daß eins von Beidem wohl der 
Fall ſeyn wird. 

Die Vergnügungsdrter der Bewohner von New⸗ 
Orleans außerhalb der Stadt beſtehen bei der ge— 
ringern Claſſe in Wirthshaͤuſern und bei den Vor⸗ 
nehmen in Plantagen. Viele Familien haben auch 
Landhaͤuſer ohne Anpflanzungen von Zucker, welche 
nur zum Vergnuͤgen dienen, und dieſe liegen 
hauptſaͤchlich laͤngs dem Ufer ſtromabwaͤrts von 
der Stadt. Hier iſt der Prado von New-⸗Orleans, 
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d. h. die Lieblings⸗Promenade. Bei Sonnen⸗Unter⸗ 
gang, oder eine Stunde vorher, in der Zeit zwi— 
ſchen Mittagseſſen und Theater, erſcheinen hier 
zu Pferde und in Cabriolets die jungen Creolen, 
und eilen an den langſam fahrenden Wagen vor: 
uͤber, worin die Damen ſitzen. Dieſe Promenade 
iſt ſehr angenehm, an der einen Seite ſieht man 
den großen Miſſiſippi, mit ſeinen Schiffen und 
Dampfböten, und an der andern eine Reihe ſehr 
huͤbſcher Landhaͤuſer. Man nennt dieſen Weg la 
levée, auf engliſch the levy. feiner Befchaffenheit 
wegen, und würde ihn auf Deutſch Deich nennen, 
weil das ganze Ufer eingedeicht iſt, und dieſes iſt 
ſehr nothwendig, indem der Fluß zu dieſer Zeit 
hoͤher iſt als die Stadt. Der Stadt zur Seite 
iſt dieſem Deiche noch ein Bollwerk angefuͤgt, 
woran die Schiffe liegen, und ihre Waaren ein— 
und ausladen. | 

Die Promenade wird gewoͤhnlich 2 Meilen 
weit fortgeſetzt, bis zu einem Nonnenkloſter, oder 
noch eine Meile weiter bis zum Schlachtfelde, wo 
General Jackſon die Englaͤnder ſchlug. 
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Die meiſten Vergnuͤgungsoͤrter der New-Or⸗ 
leanſer liegen jedoch wie bei einer franzoͤſiſchen 
Bevolkerung, gewoͤhnlich innerhalb der Stadt, 
und darunter ſind die vorzuͤglichſten die Theater, 
deren es vier giebt, naͤmlich das Orleans-Theater, 
das amerikaniſche, das Philippe und der Circus. 

Ich nehme keinen Anſtand, das erſte dieſer 
Theater als das beſte zu nennen, obgleich einige 
Oppoſition von Seiten der Amerikaner gemacht 
wird, welche jetzt Kean und Clara Fiſcher auf 
ihren Brettern haben. Das Orleans Theater beſitzt 
die einzige Oper in den Vereinigten Staaten, und 
das einzige Orcheſter, welches dieſen Namen ver⸗ 
dient. Madame St. Clair, als Prima Donna, 
und Le Tellier, als erſter Tenor, welcher fruͤher 
dieſes Fach im Faideau zu Paris ausgefuͤllt hat; 
ferner haben ſie einen ſehr guten Komiker, Victorin. 
Die Urſache, daß dieſes Theater beſteht, iſt der 
gewohnte regelmaͤßige Beſuch der erſten Creolen— 
Familien. Die Logen ſind ſo eingerichtet, daß man 
ſehr bequem herumgehen kann, und ſo iſt dieſe 
Etage ein Geſellſchafts-Local, wohin man geht, 
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um feinen Bekannten zu begegnen. Bei den Dia: 
logen der Opern unterhaͤlt man ſich, und um ſeine 
Zeit hier angenehm zuzubringen, muß man abon⸗ 
nirt ſeyn. — Die Tragoͤdie, ſo vergeſſen ſie in 
Frankreich iſt, feit Talma's Tode, iſt hier in Auf: 
nahme durch einen Kuͤnſtler, Ariſtippe, welcher ein 
Schuͤler von Talma ſeyn fol, — und nach mei- 
ner Anſicht auch viel Sicherheit, Urtheil, Anſtand 
und Organ beſitzt, — was ihm noch fehlt, iſt 
Intonation und Geſticulation, welche er, da er 
noch jung iſt, erhalten kann. 

Die Landleute, welche man in New-Orleans 
Amerikaner nennt, kommen von allen den großen 
Staaten hier zuſammen, welche der Miſſiſippi und 
ſeine Arme, der Arkanſas, Miſſouri und Ohio 
durchfließen. Sie bringen die Producte ihres Bo— 
dens hier zum Verkauf, welche in Baumwolle, 
Taback, Mehl oder Rindvieh beſtehen. Sie kom— 
men nun mit ihrem Vorrath den Fluß in großen 
viereckigen Kaſten herab, welche in New-Orleans 
aufgebrochen werden, und gehen dann in Dampf— 
ſchiffen wieder nach ihrer Heimath zuruͤck. Wie 
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jede große Stadt ihre eigenthuͤmliche Art von 
Wagen hat, ſo hat jeder Fluß ſeine eigenthuͤm⸗ 
lichen Schiffe. Die des Miſſiſippi ſind merkwuͤrdig 
haͤßlich. Dieſe Kaſten, denn ſo kann man ſie mit 
Recht nennen, ſind ohne Kiel und Rundung, ganz 
viereckig und mit einem Dache verſehen. Vorn 
und hinten iſt ein langes Ruder angebracht, wo⸗ 
mit ſie ſteuern. Wenn dieſe Kaſten nicht laͤnglicht 
waͤren, ſo gaͤbe es kein Vorn und Hinten. Haben 
dieſe Leute nun Schiff und Ladung verkauft, fo 
gehen ſie mit ihrer Baarſchaft von dannen, wenn 
ſie dieſelbe nicht wieder verſpielen. New⸗Orleans 
iſt der einzige Ort in Amerika, wo man Pharao⸗ 
Banken privilegirt. Man hat gegenwaͤrtig die 
Zahl derſelben auf zehn reduzirt, welche der Stadt 
eine jaͤhrliche Revenue von 100,000 Dollars ab⸗ 
werfen. — Man ſieht dieſe Haͤuſer waͤhrend der 
Nacht erleuchtet und belebt. | 
Nach einem ſiebenwoͤchentlichen Aufenthalt ver- 
ließ ich den intereſſanten Platz New⸗Orleans, wo⸗ 
ſelbſt ich den letzten Theil des Winters fo ange⸗ 
nehm zugebracht hatte; gern waͤre ich noch ge⸗ 
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blieben, beſonders da meine Bekanntſchaften an— 
fingen, einen Grad von Vertraulichkeit anzuneh⸗ 
men, hätten mich nicht Geſchaͤfte und eine ange⸗ 
nehme Reiſegeſellſchaft beſtimmt, mich am 16. April 
auf das Dampfſchiff Louiſiana einzuſchiffen. 

Am folgenden Morgen regnete es in Stroͤmen. 
Um 8 Uhr kam Herr S.. nebſt Frau und zwei 
Soͤhnen an Bord, begleitet von Mrs. und Miß 
L.. . aus Boſton. Dieſe angenehme Reiſegeſell⸗ 
ſchaft hatten wir ſchon fruͤher von Charleſton bis 
Savanna. Bald nachher fuhren wir ab. Die 
Stadt entſchwand unſern Blicken, und Plantagen 
nahmen die Ufer ein. Dieſe ſind zwar marſchicht, 
aber gut angebaut; ſie zeugen von Wohlſtand und 
Civiliſation, und dauern fort, ſo weit der Staat 
von Louiſiana reicht; — dann kommt der Staat 
von Miſſiſippi, und gegenuͤber Arkanſas, deren 
Ufer nur Crocodille und Schildkroͤten bewohnen, 
und von undurchdringlichem Gehoͤlz bedeckt ſind. 

Da nun der Blick nach Außen ſehr bald er— 
muͤdet, ſo wollen wir ihn auf das Innere des 
Schiffes richten, welches vielleicht Intereſſanteres 
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darbietet, als das Ufer des großen Stromes. — 
Hier war eine zahlreiche Geſellſchaft verſammelt, 
etwa 50 Paſſagiere in der bel-etage und 170 
auf dem untern Verdeck. Die Dampfſchiffe des 
Miſſiſippi find nämlich ſehr groß und haben über 
dem eigentlichen Körper des Schiffes zwei Etagen, 
deren untere zum Theil die Maſchine einnimmt. 

Unſere Reife an Bord der Louiſtana dauerte 
zehn Tage; am Ende derſelben landeten wir in 
der Stadt Shippingport. — Die Ufer des Miſſi⸗ 
ſippi bieten bis zum Ohio hinauf nichts Interef⸗ 
ſantes, und der Beſchreiber kann hoͤchſtens dabei 
ein Epigramm machen auf die Langeweile, die 
man bei ſeinen ſumpfigen Ufern empfindet. Die 
See hat ohne Zweifel in einer fruͤhern Periode 
dieſes ganze Land bedeckt, denn von Virginia bis 
Kentucky hinab ſieht man nichts wie Schlamm. 
Die Erde entbehrt hier ihres gewohnten Knochen⸗ 
gebaͤudes, des Felſen, durchaus, und nur wenige 
Plaͤtze ſind ſicher genug zu menſchlichen Wohnun⸗ 
gen. — Die großen Ströme, welche dieſe Länder 
durchfließen, veraͤndern in dem ſumpfigen Boden 
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ſehr oft ihren Lauf; der Miſſiſippi andert fo oft 
fein Bett, daß man ſich nie auf die Karten ver- 
laſſen kann, die vor ein paar Jahren aufgenom⸗ 
men ſind. Dieſes iſt auch die Urſache der gefaͤhr— 
lichen Schifffahrt ſtromaufwaͤrts. — Der Fluß, 
welcher die Baͤume verſchlingt, entwurzelt ſie nicht, 
und daher entſtehen die ſogenannten Snags, 
welche oft die Dampfſchiffe durchbohren nnd zu 
Grunde richten. Man beſchaͤftigt ſich jetzt viel 
mit Dampfmaſchinen, um dieſe Baͤume im Waſſer 
zu zerſetzen; auch ſahen wir einige in Operation. 

Der erſte Ort, welchen wir nach zweitaͤgiger 
Fahrt ſahen, war Natchez, am linken Ufer auf 
einem Sandhügel gelegen. Vom Fluſſe aus ſieht 
man von der Stadt faſt nichts. Die niedere 
Stadt iſt vor einiger Zeit vom Strome fortge— 
riſſen worden, und nur ein Theil davon iſt ſtehen 
geblieben, welcher aus Magazinen fuͤr den Bedarf 
der Dampfſchiffe beſteht. In dieſer niedern Stadt 
ſcheint es auch ſehr niedrig herzugehen. — Wir 
ſtiegen den Huͤgel hinan und fanden in der eigent— 
lichen Stadt einen viel huͤbſcheren Ort als wir 
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erwartet hatten. In der That ſahen uns die 
ſtarken Eichbaͤume und die geſundere hoͤhere Ge— 
gend ſehr einladend aus, und gerne waͤre ich ein 
paar Tage in dem Orte geblieben, deſſen Häufer 
ſehr reſpectabel und zum Theil huͤbſch ausſahen. 

Die folgenden Landungsplaͤtze am Miſſiſippi 
dienten nur, um Brennholz einzunehmen, wozu 
gewoͤhnlich eine halbe Stunde erforderlich war. 
Die Paſſagiere des untern Verdecks muͤſſen ſich 
verpflichten, Holz zu tragen, und ſo nimmt das 
Schiff, mit Huͤlfe von mehr als hundert thaͤtigen 
Haͤnden, ſehr leicht ſeinen Bedarf an Bord. 
Wo es thunlich war, gingen die Paſſagiere an's 
Land. An einem Orte ſtand ſehr ſchoͤnes Rohr. 
Ich ging an's Land, bewaffnet mit einem großen 
Meſſer, und wollte mir einen huͤbſchen Spazier⸗ 
ſtock ſchneiden. Es ging mir wie in Hoffmanns 
Erzaͤhlungen, ein Rohr ſchien mir immer ſchoͤner 
als das andere, und ſo wurde ich fortgelockt, bis 
zu meinem Schrecken die Glocke zur Abfahrt rief, 
— ich wollte laufen, aber meine Fuͤße verwickel⸗ 
ten ſich im Schilfe — ich fiel einmal uͤber das 
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andere — ſchon war es dunkel geworden, und in 
einer ſehr fatalen Lage haͤtte ich mich befunden, 
wenn ich um eine Minute ſpaͤter an das Ufer 
gelangt waͤre. 

Die Naͤchte unſerer Fahrt waren ſehr finſter. 
Um weniger Widerſtand vom Strome zu leiden, 
fuhren wir ſo nahe am Ufer wie moͤglich. In einer 
Nacht entſtand ein gewaltiger Laͤrm. Der Steuer: ' 
mann hatte bei der Dunkelheit zu nahe an einige 
Baͤume gefahren, welche weit hinausragten. Es 
entſtand ein großes Geſchrei. Das Schiff fuhr 
aber ruhig weiter, und ließ den Aeſten ein Rad— 
gehaͤuſe und einen Theil der Gallerie. Wir ent⸗ 
rannen gluͤcklich der groͤßeren Gefahr eines Lecks 
oder einer Exploſion. Die Keſſel wurden ſehr 
ſtark angeſtrengt und das Ventil mit 80 Pfund 
bedeckt, um einem andern Dampfſchiffe, Red Rover, 
vorbei zu kommen. — Dieſes Wettrennen iſt ein 
großes Uebel, und mir daͤucht, die Regierung ſollte 
es verbieten, in ſofern ihr Zweck iſt, Schutz zu 
gewähren. Vor einigen Tagen iſt das Dampf: 
ſchiff Tricolore aufgeflogen, weil der Eigenthuͤmer 
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aus Geiz alte Keſſel hineingeſetzt hatte. — Nach— 
dem wir gegen 1000 Meilen auf dem Miſſiſippi 
zuruͤckgelegt hatten, gelangten wir in den Ohio. 
Die Stelle, wo dieſe beiden Fluͤſſe ſich verbinden, 
iſt ein großer Waſſerſpiegel, wo die drei Staaten 
Miſſouri, Indiana und Kentucky zuſammenſtoßen. 
Im Ganzen iſt der Miſſiſippi nicht breit, allein 
ſeine Waſſermaſſe ſenkt ſich in die Tiefe, welche 
wohl an 100 Klafter betraͤgt. Der Ohio aber iſt 
gleich viel intereſſanter — ſein Waſſer iſt nicht 
ſo ſchmutzig, ſondern klar, und ſeine Ufer ſind 
bewohnt. Wir fuhren bei einer Anzahl neuange- 
bauter Oerter voruͤber, und erreichten endlich am 
Sonnabend Morgen die reizende Gegend, wo die 
Natur wieder eine freundliche Geſtalt annimmt, 
wo vier Städte: Louisville, Shippingport, New: 
Albany und Jefferſonville, auf vier Landſpitzen 
liegen; den natuͤrlichen Stapelplatz zwiſchen zwei 
Navigation und den gluͤcklichen Wendepunkt zwi⸗ 
ſchen Gebirge und Alluvial⸗Land bildend. 

Der Ort, wo Louisville liegt, iſt von der 
Natur als Endpunkt der Navigation von New⸗ 
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Orleans beſtimmt, denn der Ohio erleidet hier 
einen Fall. — Auf der andern Seite liegt das 
Inland, welches von einer Menge ſchiffbarer 
Stroͤme durchſchnitten wird, die ſich mit dem 
Ohio oberhalb der Stadt vereinigen. Die Kunſt 
hat hier durch ein großes Werk beide Reviere 
verbunden — naͤmlich durch den 2 Meilen lan: 
gen Canal von Shippingport nach Louisville. 
Dieſer Canal iſt mit vier Schleuſen verſehen, und 
groß genug für die größten Dampfſchiffe. — Die 
Granit⸗Arbeit der Schleuſen iſt ſehr ſchoͤn. 

Unſer Dampfſchiff blieb in Shippingport lie⸗ 
gen. — Am Ufer hielten einige Fiacre, um die 
Paſſagiere nach Louisville zu bringen. Ungemein 
wohl ward mir zu Muthe als ich, nach einem ſo 
langen Aufenthalt im Moraſt, uͤber die gruͤnen 
Anger fuhr, denn hinter Charleſton, ſeit vier Monat, 
hatte ich keinen feſten Grund geſehen. Der Weg 
von Shippingport nach Louisville iſt eine ſchoͤne 
macadamiſirte Chauſſee. — Louisville nimmt ſich 
maleriſch aus; umgeben von cultivirten Hügeln 
ſenkt es ſich zum Fluß hinab. Es iſt eine Stadt 
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von 12,000 Einwohnern, welche ſehr bedeutenden 
Handel treiben. 

Wir fanden ein gutes Unterkommen in Lang⸗ 
horns Hötel, und da wir mit Damen reißen, fo 
wurden wir an dem Damentiſch aufgenommen, 
und bekamen auch die beſten Zimmer des Hauſes. 

Die Begleitung einer Dame macht in Amerika 
einen unbegreiflichen Unterſchied. Ich habe dieſes 
leider zu ſpaͤt ausgefunden, ſonſt haͤtte ich mich 
auf meinen fruͤhern Touren beſſer vorgeſehen. 
Genug, mein jetziges Privilegium verſchaffte mir 
nicht nur einen guten Tiſch, ſondern auch die Be- 
kanntſchaft der Familie des Wirthes — naͤmlich 
zweier Schwaͤgerinnen, Miß Eliſa und Miß Ann. 
Eliſa iſt ein Modell zu einer Antike — ihr blon- 
des Haar, blaues Auge, ihre ſchoͤne weiße Haut 
und ihr tadelloſer Wuchs ſtellte das Bild einer 
kleinen Venus her. Ihr Character ſtimmt aber 
mit dieſen koͤrperlichen Vorzuͤgen nicht uͤberein, 
und ihre Bekanntſchaft iſt fuͤr einen unerfahrnen 
Mann gefaͤhrlich. Am Abend ſetzte ſie ſich an's 
Fortepiano und ſang; ich bewunderte den Aus- 
druck ihrer Zuͤge. „Well“ ſagte ſie, nachdem ſie 
geendigt hatte, „how as yon like this?“ Ich 
erwiederte ein gewoͤhnliches Compliment. „Pooh!“ 
10 
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fagte fie, „tell me something I do not know“ 
Ich ließ mir dieſes dienen, und ſagte ihr immer 
Wahrheiten, welche ſie auch vollauf erwiederte; 
dadurch wurde unſre Unterhaltung denn ziemlich 
pikant, ging aber gluͤcklicher Weiſe nicht in das 
Sentimentale. — Miß Ann war weniger ſchoͤn 
als ihre Schweſter, aber deſto beſſer an Ge— 
muͤth. Dieſelben Huldigungen, welche jene eitel 
machten, machten dieſe beſcheiden, und waͤhrend 
die Eine nur die Geſellſchaft der Maͤnner ſuchte, 
und nicht mehr ohne das ſuͤße Gift der Schmei⸗ 
chelei leben konnte, beſchaͤftigte ſich die Andere 
auf eine nuͤtzliche Art; — allein ſehr wenige von 
den Herren entdeckten dieſen Vorzug, und ver: 
ſchwendeten lieber ihre Aufmerkſamkeit an eine 
kleine Coquette, welche ſie nur verlachte. 

Wir blieben acht Tage in dem angenehmen 
Louisville. Ich fand Beſchaͤftigung fuͤr mein Fach, 
namlich die Reſourcen und Beduͤrfniſſe dieſes Lan: 
des zu ſtudiren, in kaufmaͤnniſcher Beziehung. — 
Die Reſourcen dieſes Ortes ſind außerordentlich, 
und ein Mann von einigem Capital und allge: 
meinen Kenntniſſen kann hier ſehr wohl vorwaͤrts 
kommen. — Der Staat Indiana, welcher Louis— 
ville gegenuͤber liegt, iſt ſehr fruchtbar, allein noch 
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nicht ſehr bevoͤlkert; der Reichthum ſeines Bodens 
bringt große Fuͤlle hervor, und ich will hier die 
Preiſe von verſchiedenen Productionsartikeln auf: 
fuͤhren, welche zugleich Handelsgegenſtaͤnde mit 
New⸗Orleans find: Eier, das Dutzend 3—4 Cent, 
Kuͤken, das Dutzend 50 —75 Cent; das Pfund 
Butter 6—8 Cent, Ochſenfleiſch 2 Cent, Schwein— 
fleiſch 2 Cent; ein Faß Mehl 3 Dollars; Weizen, 
der Bushell 50 Cent; Milch, pr. Gallon 9 Cent, 
eine Kuh koſtet 6 Dollars. — Dieſes zeigt hin- 
laͤnglich, daß Proviant hier noch billiger iſt als 
in Deutſchland. Man koͤnnte einen vortheilhaften 
Handel damit treiben. Dieſer beſchraͤnkt ſich bis 
jetzt aber nur auf New⸗Orleans. 

Nun will ich auch das Manifeft eines Dampf: 
ſchiffes beſchreiben, welches gerade nach New-Or— 
leans abfuhr; es war der Uncle Sam, und hatte 
folgende Ladung an Bord: 2000 Faͤßer Speck, 
3000 Faͤßer Mehl, 300 Dutzend Kuͤken, 500 Fäßer 
Schweinfleiſch, 30 Faͤßer Genever, 100 Faͤßer 
Ochſenfleiſch, 30 Faͤßer Porter, 224 Faͤßer Eier, 
50 Pferde; auch waren 105 Paſſagiere an Bord. 
Dieſe Ladung gelangte in 7 Tagen nach New: 
Orleans. Die Frachten, welche bezahlt werden, 
find hoch, z. B. 4 Dollars für ein Faß Taback. 

10 * 
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Taback iſt ein Haupt⸗Handelszweig von Louisville. 
Es ſind hier zwei Inſpectionshaͤuſer, und jaͤhrlich 
werden 5000 Faͤßer Taback hier umgeſetzt. Die 
Art des Verkaufes gefaͤllt mir beſſer als die in 
New⸗Orleans; das Faß wird zerſchlagen und die 
Thara ſeparat gewogen. Die Kaͤufer ſehen die 
Proben ziehen und verſteigern das Faß auf der 
Stelle. Die Preiſe liefen von 1. 75 bis 2. 80 
pr. 100 Pfund. — Ein anderer Handelszweig iſt 
Packlinnen. Dieſes Land bringt Hanf und Flachs 
hervor, und obgleich man hier nicht das Weben 
verſteht, ſo macht man auf eine ſehr einfache Art 
Stricke. Das Packlinnen iſt nun ein Geflecht von 
Stricken, welches, da es ſehr ſtark und ſchwer 
iſt, gern von den Pflanzern gekauft wird, um 
Baumwolle hineinzupacken. — Wieder ein anderer 
Handelszweig ſind Felle von Baͤren, Buffalos 
und Hirſche, welche hier aus dem Innern zum 
Verkauf gebracht werden. — Alles dieſes zeigt, 
daß dieſer Ort weit mehr Aufmerkſamkeit verdient 
als die Kuͤſtenplaͤtze, wohin alles ſtroͤmt. Wenn ich 
klug ſeyn wollte, behielte ich alle dieſe Auskunft fuͤr 
mich, und wenn ich nichts Anderes vorhaͤtte, ſo kaͤme 
ich gern auf einige Jahre nach Louisville, denn es 
iſt ein ganz artiges Staͤdtchen. 
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Man iſt jetzt damit befchäftigt, eine Eiſenbahn 
von hier nach Lexington, der Hauptſtadt des 
Staates von Kentucky, zu bauen. Lexington ſoll 
eine reizende Lage haben, daſelbſt iſt auch eine 
Univerfität. Dieſe Eiſenbahn wird in ein paar 
Jahren fertig ſeyn. Hier iſt ein neuer Beweis, 
daß wir in einem Zeitalter leben, wo Fluͤſſe durch 
Eiſenbahnen erſetzt werden, denn mit einem klei— 
nen Umweg fuͤhrt der Kentucky-Fluß auch nach 
Lexington, iſt aber zu einigen Jahreszeiten ſehr 
ſeicht. — Gluͤcklich iſt der Ort, welcher mit Eifen- 
bahnen den Vorſprung gewinnt, er wird das Ga: 
pital und den Handel in einen Canal leiten, wor⸗ 
aus er ſchwer wieder gezogen werden kann. 

Da ich Morgens gewoͤhnlich mit Geſchaͤften 
beſetzt war, ſo waren meine Excurſionen von 
Louisville nicht weit. Eine liebliche Promenade 
iſt ein Gehoͤlz oberhalb der Stadt am Fluß ge: 
legen . 

Wir beſuchten an einem Nachmittage die 
Stadt Jefferſonville, welche vom Praͤſidenten Jef⸗ 
ferſon angelegt wurde. Er hatte die Abſicht, ſie 
wie ein Damenbrett anzulegen, und jedes Viereck 
Haͤuſer mit einem Viereck Holzung abwechſeln zu 
laſſen. Die Rohheit der Bewohner hat aber zu 
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ihrem Bedarf die naͤchſten Baͤume genommen. 
Jetzt iſt dieſer Plan vereitelt, und das Ganze iſt 
ein ſchmutziges Neſt, welches nichts Merkwuͤrdiges 
enthält als eine huͤbſche Anſicht von Louisville. 
Am Freitag, den 23. April, verließen wir das 
blühende Louisville mit feinen freundlichen Be: 
wohnern, welche eine ſehr gute Probe der Ken: 
tuckier ſind, das Land der hardy men and bonny 
lascies, — Das Dampfſchiff Home nahm uns 
an Bord. Wir hatten zwei Stunden zu warten, 
bis es abfuhr, weil der Capitain noch Fracht fand. 
Solche Freiheiten erlaubt man ſich hier ohne 
Furcht gegen das Publikum, welches auch das 
allergeduldigſte von der Welt iſt. Die Fahrt bis 
Cincinnati dauert nur 20 Stunden. Die Ufer 
des Ohio ſind maleriſch — und werden, wenn ſie 
noch mehr angebaut ſind, auch gewiß haͤufig ab— 
gebildet. Die Nacht beraubte uns des ſchoͤnſten 
Theiles der Gegend. Faſt durchgaͤngig ſind die 
Ufer gebirgig und bilden oft artige Landſchaften, 
in denen aber die Staffage fehlt. Wir hielten 
nirgends an bis Cincinnati, woſelbſt wir am fol- 
genden Morgen bei Sonnenſchein anlangten. 
Cincinnati iſt das aͤchte Bild einer modernen 
Stadt, oder vielmehr das Bild, wie Staͤdte kuͤnftig 
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feyn werden. Ein Quai, woran ein Dutzend 
Dampfſchiffe liegen, und keine andere Schiffe als 
Dampfſchiffe — dann Haͤuſer in geraden Linien 
neben einander — rechtwinklichte Straßen — 
Trottoirs — ſchlicht aber gut gekleidete Menſchen 
— Laͤden ſtraßenweiſe — Alles ſchweigend und 
geſchaͤftig — Alles nuͤtzlich — Alles Proſa. Im 
Gegenſatz zu dieſem Character des ſich entwideln- 
den Zeitalters hat dieſe Stadt eine romantiſche 
Lage. Denkt Euch, verehrte Leſer! ein Thal, um: 
ſchloſſen von einer Reihe Huͤgel, durchſtroͤmt vom 
Ohio⸗Fluß und im Centrum dieſes Thales wieder 
eine Anhoͤhe, worauf die Stadt ſteht — ſo habt 
Ihr das Bild, d. h. wenn Ihr Phantaſie beſitzt 
um die Huͤgel zu bewalden, die Felder zu beſaͤen, 
die Umgegend huͤbſch auszulegen — denn ich kann 
unmoͤglich, wie Sir Walter Scott, in eine Be: 
ſchreibung eingehen, die doch manchem Leſer (wie 
mir) vorkommen wird wie ein Naturalien-Cabinet, 
worin der Fremde ſeine Aufmerkſamkeit an Steine 
und Straͤucher verſchwenden muß, waͤhrend ſein 
laͤſtiger Führer ihn immer verhindert, feiner Nei- 
gung nach zu groͤßern Gegenſtaͤnden uͤberzugehen. 
Wir gehen alſo gleich zur Stadt uͤber. Sie hat 
30,000 Einwohner; und iſt die groͤßte inlaͤndiſche 
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Stadt Nord⸗Amerikas. Sie hat außerordentlich 
viele Kirchen, und iſt ein wahrer Kampfplatz fuͤr 
Sectirer; beſonders ſollen die Damen hier religids 
ſeyn. Der oͤffentlichen Gebaͤude ſind bis jetzt noch 
wenig; es giebt aber einen huͤbſchen Sandſtein 
hier, womit gebaut wird, und mit der Zeit wird 
man dieſen auch wohl zu ſchoͤnen Gebaͤuden be⸗ 
nutzen; bis jetzt ſind mehrere Kirchen und hie 
und da die Facaden von Wohnhaͤuſern davon ge— 
macht. Von den Kirchen verdient das Portal der 
Presbyterianer, aus ſechs doriſchen Säulen befte- 
hend, Erwaͤhnung. Ein recht nettes Gebaͤude iſt 
das, worin der Aſſemblee⸗Tanzſaal iſt. 
Die Bewohner dieſer Stadt ſtehen in dem 
Rufe der Parvenues. Viele Kaufleute, ſagt 
man, ſind Bankerotteurs aus den Seehaͤfen, die 
hierher gekommen, um den fatalen Blicken ihrer 
Gläubiger zu entgehen. Der natürliche Handels— 
bereich dieſer Stadt liegt in dem volkreichen 
Staate Ohio, welcher von einer Million Menſchen 
bewohnt wird. Es giebt hier viele Fabriken von 
Dampfmaſchinen. 

Die Stadt beſitzt einen Canal, welcher 60 Mei⸗ 
len in das Innere geht, von Ohio bis nach Day— 
ton. Der ganze Strich ſoll ein ſehr fruchtbares, 
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angebautes Land ſeyn. Der Boden ift fo reich, 
daß man in Ohio nur mit Mühe Wege bauen 
kann, und ehe dieſer Canal exiſtirte, konnten die 
Producte nur ſehr langſam, muͤhſam und ver: 
theuert zu Markte kommen. Der Canal beruͤhrt 
die Stadt eine Meile entfernt vom Fluſſe, er 
laͤuft mit demſelben parallel und der Huͤgel der 
Stadt liegt zwiſchen beiden. Dieſes hat Veran⸗ 
laſſung gegeben Philadelphia nachzuahmen, und 
ſo wie da hat man hier die Straßen, welche von 
einem Waſſer zum andern (vom Ohio nach dem 
Canal) laufen, nach den Baͤumen des Landes 
benannt, und die Kreuzſtraßen vom Fluſſe an 
erſte, zweite, dritte, vierte u. ſ. w. bezeichnet. — 
Durch den Canal vom Erie⸗See nach Portsmouth 
am Ohio, welcher jetzt gegraben wird, beſitzt die 
Stadt eine Waſſerverbindung mit New⸗York. 

Am gegenuͤber liegenden Ufer der Stadt am 
Ohio faͤngt der Staat Kentucky an, und daſelbſt 
ergießt ſich der Licking⸗Fluß in den Ohio. An 
jeder Seite deſſelben liegt ein Staͤdtchen, links 
New⸗Port, ein Militairpoſten, und rechts Coving⸗ 
ton, ein Platz, wo mehrere Manufacturen ſind. 

Unter den Leuten, welche der Familie ©.... 
ihre Aufwartung machten, befand ſich Herr Flint, 
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ein amerikaniſcher Autor. Er zeigte uns die Merk: 
wuͤrdigkeiten der Stadt, bewirthete uns in ſeinem 
Haufe, und erzählte ſehr viele Anecdoten. — Es 
giebt hier verſchiedene Muſeen oder Oerter, welche 
in Amerika fo heißen. Daſelbſt find allerlei Guck⸗ 
kaſten und Wachsfiguren aufgeſtellt, und waͤhrend 
man herumgeht, wird einem auf der Drehorgel 
etwas vorgeſpielt. Das Hauptmuſeum hat jetzt 
beſondern Zulauf, weil es den Leuten ſehen laͤßt, 
wie es in der Hölle ausſieht. Dieſelbe iſt jeden 
Abend offen — und daſelbſt ſind eine Anzahl 
armer Seelen zu ſehen, die erbaͤrmlich aͤchzen — 
als Haupteffect gehen dann auf einmal alle Eich: 

ter aus, und die Zuſchauer begeben fich mit wahr: 
hafter Beſtuͤrzung unter ee und Ge: 
trappel von dannen. 

Ich wäre nicht acht Tage in Cincinnati ge⸗ 
blieben, wenn nicht eine heftige Hals- und Bruſt⸗ 
Erkaͤltung mich aufgehalten haͤtte. Der ſchnelle 
Wechſel des Clima's von New-Orleans, wo es 
Fruͤhling war, wieder in den Winter zu gelangen, 
iſt ſehr nachtheilig fuͤr die Geſundheit. — Unſere 
ganze Geſellſchaft wurde von einer ſehr unange— 
nehmen Erkaͤltung befallen. Dazu kam noch die 
Zugluft, welche fortwaͤhrend auf den Dampfſchiffen 
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herrſcht, das Begießen der Gallerien, Reinmachen 
genannt, und die barbariſche Sitte, daß die Paſſa— 
giere ſich auf dem Verdecke unter der Pumpe wa⸗ 
ſchen muͤſſen. Nach ein paar Tagen Aufenthalt 
in Cincinnati brach eine ſo heftige Erkaͤltung aus, 
daß ich das Zimmer huͤten mußte. Das Wetter 
wurde wieder ſo kalt, daß wir Feuer anmachen 
mußten, und waͤhrend der zehn Tage, die ich in 
Cincinnati zubrachte, konnte ich nicht eine der 
fchönen Anhoͤhen beſteigen, welche dieſe Stadt 
umgeben, und eine ſchoͤne Anſicht derſelben ge: 
waͤhren. Meine Reiſegefaͤhrten konnten mir nicht 
genug die maleriſche Gegend ruͤhmen. — Wenn 
das größte aller irdiſchen Güter, die Geſundheit, 
fehlt, ſo ſind die uͤbrigen faſt werthlos, und wir 
ſchaͤtzen ſie nur nach dem Maaßſtab wie wir die 
Erſtere beſitzen. 

Wie mit der Gegend ſo ging es mir auch 
mit der Geſellſchaft dieſer Stadt. Ich konnte ſie 
nicht genießen. — Die Bewohner von Cincinnati 
ſind ſehr ſtolz auf ihre Stadt, und nennen ſie f 
„the wonder of the East and the pride of the 
west.“ Die Beſuche, welche Madame ©... em: 
pfing und denen ich mit beiwohnte, gaben kaum 
Gelegenheit, den Fremden etwas Schmeichelhaf— 
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tes zu ſagen, weil fie ſelbſt es ſich angelegen ſeyn 
ließen, ihre Stadt ſo ſehr zu ruͤhmen, daß es 
ſchwierig war, noch etwas hinzuzufuͤgen. — Es 
geht ihnen wie einigen Familien, welche den Ton 
haben, ſich unter einander zu bewundern; dieſes 
macht ſie zwar unter ſich ganz gluͤcklich, allein 
es bereitet ihnen oft unangenehme Taͤuſchungen 
vor, ſobald die Mitglieder vereinzelt werden und 
mit fremden Menſchen in Beruͤhrung kommen. 

Am 2. Mai ſetzten wir unſre Reiſe fort. Der 
Dhio iſt beſonders merkwuͤrdig wegen feiner ſpie⸗ 
gelartigen Flaͤche, welche die Ufer mit lebhaften 
Farben reflectirt und ſehr zu der Schoͤnheit ſeiner 
Landſchaften beitraͤgt. Ich bemerkte an den Ufern 
Dampfmuͤhlen zum Holzſaͤgen, Eiſengießereien und 
eine Saline. Im Ganzen habe ich ſehr wenig 
von unſrer Fahrt geſehen, weil zum Theil die 
Nacht dazu benutzt wurde, und Alles, was ich 
mit Gewißheit daruͤber ſagen kann, iſt, daß wir 
am folgenden Abend zu Guyandotte anlangten. 
Dieſer kleine Landungsplatz iſt in der erſten Graf⸗ 
ſchaft von Virginien gelegen, welche wir erreichten. 
Dieſer Ort iſt der Anfang der Poſtkutſchen-Com⸗ 
munication (Stages) fuͤr die Reiſenden, die nach 
Washington, Richmond, Baltimore u. ſ. w. zu 
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gehen wuͤnſchen. — Die Franzoſen nannten den 
Ohio la belle riviere. Sie waren die erſten 
Europaͤer, welche ihn befuhren, in der Abſicht, 
ihre Beſitzungen in Canada mit denen in Louiſiana 
zu verbinden. Ich glaube, er verdient der ſchoͤne 
Fluß genannt zu werden, wenigſtens vor allen 
andern amerikaniſchen. Zu beiden Seiten des 
Fluſſes laͤuft, wie am Rhein, eine Gebirgskette, 
hie und da weicht das Gebirge zuruͤck und macht 
Raum fuͤr ein Staͤdtchen oder fuͤr eine Pflanzung. 
Der Boden iſt uberall geſegnet; die Berge ſind 
uͤberall bewaldet, die Thaͤler uͤberall bebaut. Ich 
will uͤbergehen zu ſagen, was jede Landcharte 
zeigt, naͤmlich wie die Oerter auf einander folgen, 
zumal da ich doch nichts als die Namen davon 
weiß, denn die Kraft des Dampfes braucht keine 
Erholung, ſie trieb uns jetzt zum zweiten Male 
vom Fruͤhling in den Winter. Der einzige Auf— 
enthalt, welchen wir machten, war am Sonntag 
Morgen in Wheeling, einer Stadt am Virginiſchen 
Ufer, famoͤs durch die vielen Poſtwagen, die da— 
ſelbſt ankommen, deren Inhalt dann zu Waſſer 
weiter geht. Es war ein ziemlich kalter Morgen. 
Die Promenade auf die Anhoͤhe iſt ſehr angenehm, 
die herrliche Ausſicht, welche man in zwei Thaͤler 
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genießt, in das des Ohio und der Wabash, ift 
ſehr der Muͤhe werth. Wheeling liegt am Fuße 
des Berges. Die Kohlen, welche hier gewonnen 
und verbrannt werden, geben der Stadt ein ſchwar⸗ 
zes Anſehen, welche ſonſt ziemlich bedeutend da— 
liegt. Wheeling mag wohl an 7000 Einwohner 
haben. Hinter dieſem Ort wurden die Ufer des 
Ohio etwas wilder und weniger lieblich. 

Nach einer angenehmen Fahrt von beinahe 
vier Tagen erreichten wir am Montag den 9. Mai 
Economy. Ich ſetzte mich in das Boot, Asmodeus 
ſprang aus Gewohnheit nach, und wir wurden an 
das Land gerudert. Wir erklommen die Bank, 
und gelangten zu der Stadt. Alle Haͤuſer ſind 
von Backſteinen, zwei Stock hoch; alle Straßen 
gerade, in rechten Winkeln durchſchnitten. Wir 
gingen auf gut Gluͤck, denn die Bewohner ſchie— 
nen uns zu vermeiden. Die Maͤnner tragen alle 
graue Jaͤckchen und Beinkleider, die Weiber gehen 
in ſchwaͤbiſcher Bauerntracht. . 

Der Kirche gegenuͤber ſteht ein großes Haus. 
Wir gingen hinein, und wurden ſchweigend in 
ein großes Zimmer gewieſen. Ein Mann ſaß an 
einem Tiſche, welcher voll Papiere lag. Er war 
grau gekleidet wie die uͤbrigen, nur daß er Schoͤße 
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am Rock hatte, Der Mann erwiederte unſern 
Gruß mit einem ſtarren Blick. Ich uͤberreichte 
ihm einen Empfehlungsbrief. Auf unſer artiges 
Anſuchen, oder vielleicht um uns los zu werden, 
erhob er ſich, und ſagte, er wolle uns zu Jemand 
fuͤhren, der uns herumzeigen wuͤrde. Er brachte 
uns zu einem kleinen blaſſen Manne, welchen er 
Doctor Muͤller nannte, und verließ uns, ſagend, 
daß er viel zu thun habe. Doctor Muͤller war 
der Capellmeiſter des alten Rapp, und gerade be- 
ſchaͤftigt, die Partituren zu einem neuen Muſik⸗ 
ſtuͤcke zu ſchreiben. Er war die Gefaͤlligkeit ſelbſt. 
Er fuͤhrte uns in das Muſeum, wofuͤr er aber 
kein beſonderer Cicerone iſt. Sobald ich merkte, 
daß er gar keinen Plan hatte, uns herumzufuͤh— 
ren, ergriff ich die Offenſive und fragte nach den 
Sachen, die wir ſehen wollten. Zuerſt ging ich 
in's Wirthshaus, um ein gutes Mittagseſſen zu 
beſtellen, wobei Doctor Müller ſich ſehr paſſiv ver: 
hielt. Dann traten wir unſern Weg nach den 
Tuchfabriken an. Dieſe haben den Wohlſtand der 
Geſellſchaft begruͤndet, und ſind das Hauptjoch, 
worin der alte Rapp ſeine Leute ſpannt. Tuch iſt 
in Amerika theuer, indem ein hoher Zoll ſowohl 
auf das Fabrikat als auf das rohe Material iſt. 
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Alles arbeitete emſig. Unter den frommen Ge: 
ſichtern bemerkte ich eine Miene, welche einen 
Weltmann verrieth. Dieſes war ein Brabaͤnder, 
welcher ſeit einem Jahre zu dieſer Geſellſchaft ge— 
hoͤrte. Wir baten ihn, uns nachher im Wirths⸗ 
haus zu beſuchen, welches er auch gern verſprach. 
In dem obern Theil der Fabriken arbeiten die 
Frauenzimmer; — trotz ihrer Tracht fiel mir der 
heilige Antonius bei einigen Koͤpfchen ein; auch 
iſt der Orden weniger ſtreng wie der von Latrappe, 
denn ſie antworten ſehr freundlich, wenn man ſie 
etwas fragt, und zwar alle auf deutſch. 
Nachdem wir die Fabriken hinreichend beſehen 
hatten, welche durch Dampfmaſchinen in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden, erdreiſtete ich mich, Herrn 
Doctor Muͤller nach dem Garten zu fragen. „Ach 
Gott!“ ſagte er, „der Herr Rapp hat verboten 
hineinzugehen, aber wir wollen auf den Thurm 
ſteigen, und von da aus koͤnnen Sie den Garten 
ſehen.“ Ich amuͤſirte mich ſehr mit dieſer Idee, 
ſagte aber, ich wolle nicht den Garten ſehen, im 
Fall Herr Rapp es nicht wuͤnſche, daß ich hinein 
gehe. Der gute Muͤller faßte ein Herz und ging 
zu feinem Gebieter, kam auch bald mit der Er: 
laubniß zum Eintreten zuruͤck. — Es iſt ein ganz 
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gewöhnlicher Blumengarten im hollaͤndiſchen Ges 
ſchmack, mit einigen Luſthaͤuſern, Der Gärtner 
führte uns in dem Gewaͤchshauſe herum, worin 
Suͤdfruͤchte und exotiſche Pflanzen ſtehen. Dieſer 
war ſehr erfreut uͤber unſern Beſuch, und gab 
uns den Hut voll Blumen. Wir beſahen darauf 
den Concertſaal, welcher wohl tauſend Menſchen 
faßt. Rings um Economy ſind Weinberge, deren 
Erzeugniß das beſte der Art in Amerika ſeyn ſoll. 

Unſere Zeit bis zum Eſſen war auf die er⸗ 
waͤhnte Art ſehr gut ausgefüllt, Nach Tiſche ſtellte 
ſich unſer Brabaͤnder ein, welcher uns viele Auf⸗ 
ſchluͤſſe über das Syſtem der Geſellſchaft gab. Er 
war ſeit einem Jahre dazu getreten. Die Regeln 
ſind: Gemeinſchaft der Guͤter, Maͤßigkeit und 
Cölibat. Der alte Rapp iſt der Seelſorger der 
Gemeinde; ſein Neffe, Friedrich Rapp, beſorgt die 
weltlichen Angelegenheiten. Unſer Fuͤhrer ſagte: 
„wir ſind hier, um unſere Seligkeit zu gewinnen, 
denn irdiſche Guͤter haben wir nicht. Der alte 
Rapp hat das Geld in Verwahrung, welches unſre 
Arbeit gewonen hat. Will einer von uns aus— 
ſcheiden, ſo kann er es fuͤr ſeine Perſon thun. 
aber Geld bekommt er nicht mit. Wir haben das 
Nothwendigſte zum Leben, allein wir muͤſſen ſtark 
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arbeiten.” _ Der alte Rapp welchen fie fonft gar 
nicht zu ſehen bekommen, predigt alle Sonntage, 
und ſchwingt den geiſtigen Scepter uͤber ſeine Ge⸗ 
meinde. Er iſt Theocrat und ein ſo vollkommener 
Souverain wie einer in Europa. Der Mann muß 
eine außerordentliche moraliſche Kraft uͤber Andere 
ausuͤben, ſonſt haͤtte er nicht ſo viele Menſchen 
zuſammen halten koͤnnen. — Er hat bereits drei 
Städte erbaut — Wabash, Harmony und Economy. 
Der Augenblick iſt vielleicht nicht fern, wo er einen 
eigenen Repraͤſentanten zum Congreß ſchickt. Die 
fruͤheren Oerter ſind verlaſſen, weil die Gemeinde 
zu viel Umgang mit der Welt bekam — am be⸗ 
ſten möchte dem Manne ein Ort in den Glades 
paſſen, wo mit der Welt gar kein eee er 
‚finden Tan 

| Kaum hatten wir gegeſſen, ſo hoͤrten wir, daß 
ein Dampfſchiff im Anzuge ſey. Wir benutzten 
dieſen Umſtand, und nahmen ein Boot, womit 
wir uns an Bord des Watchmans ſetzen ließen. 
Es ſind etwa 20 Meilen bis Pittsburg. Dieſes 
Dampfſchiff iſt ſehr geraͤumig, und zieht nur 
36 Zoll Waſſer. — Wir paſſirten zwei andere 
Dampfſchiffe, welche feſt ſaßen. Der Ohio iſt im 
Sommer hier nur fuͤr flache Fahrzeuge ſchiffbar. 
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Die Ufer gruppiren fich maleriſch, beſonders bei 
Annaͤherung der Staͤdte. Der Genuß wurde uns 
verdorben durch ein wuͤthendes Reinmachen, wel⸗ 
ches an Bord ſtatt fand und ſo gruͤndlich war, 
daß man nirgends trocken ſtehen konnte. 

Pittsburg hat das Anſehen einer maͤchtigen 
Stadt. Villa's erheben ſich auf den Hoͤhen, welche 
ſie umgeben, und Rauchwolken aus dem Mittel⸗ 
punkt. Kuͤhne Bruͤcken umſpannen hier den Strom, 
die erſten, welche derſelbe duldet. Der Ohio bildet 
ſich an dieſer Stelle aus dem Menongaholy- und 
Aleghany-Fluß, und auf der Landzunge zwiſchen 
beiden liegt die Stadt. Das linke Ufer des Ohio 
iſt ſchroff und zeigt Kohlenminen; das rechte iſt 
ſanft und zeigt Cultur. — Das Quai liegt mit 
Dampfſchiffen beſetzt. Man ſieht jetzt keine 
andere Schiffe mehr auf dieſen Gewaͤſſern. — 
Da ich nun am Schluſſe dieſer Schifffahrt bin, 
ſo will ich hier erwaͤhnen, daß die Anzahl der 
Dampfſchiffe auf dem Miſſiſippi und ſeinen Ar⸗ 
men dreihundert und fuͤnfunddreißig ſind. 
Welch ein reges Leben dieſes in dieſer weſtlichen 
Welt hervorbringt, kann man ſich einbilden, wenn 
man bedenkt, daß Dampfſchiffe fortwaͤhrend in 
Bewegung ſind und nie auf Wind warten. — 
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Das Ein: und Ausladen gefchieht gewöhnlich am 
felbigen Tage des Abfahrens nnd Ankommens. 
Von den fruͤheren Boͤten, welche vor 20 Jahren 
dieſen Strom befuhren, ſieht man keine mehr. 
Die beſondere Menſchenklaſſe, welche dieſe bewohn— 
ten, iſt verſchollen. Eine intereſſante Erzaͤhlung 
erſchien vor Kurzem in Druck, betitelt: „the last 
boatman,“ welche nach einer ſo kurzen Vergan⸗ 
genheit doch eine vollig verſchiedene Vorzeit dar⸗ 
. | 

Was wäre dieſe weſtliche Welt ohne die 
Dampfmaſchine? Ehemals gebrauchte man drei 
Monat Zeit von New⸗Orleans bis Pittsburg zu 
gelangen und jetzt dauert es fuͤnfzehn bis zwanzig 
Tage. Was wird der Verkehr ſeyn, wenn alle 
Staaten, wodurch der Miſſouri, der Arkanſas, der 
Rio del nerte fließt, einſt angebaut ſind, und 
der Verkehr, welcher jetzt unter zehn Staͤdten ſtatt 
findet, unter tauſend etablirt ſeyn wird? 

Pittsburg iſt eine Stadt von 20,000 Ein⸗ 
wohuern, und hat alle Hoffnung einſt noch eine 
Null zu dieſer Zahl zu ſetzen, denn wahrſcheinlich 
wird die Eiſenbahn von Baltimore ſich nach die— 
ſer Stadt wenden. Die Stadt ſieht alt aus, und 
gleicht in den Straßen ſehr der Stadt Mancheſter 
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in England, wegen der Rauchwolken, welche be- 
ſtaͤndig daruͤber ſchweben. Eine Bruͤcke verbindet 
Pittsburg oͤſtlich mit der Stadt Birmingham und 
eine andere ſuͤdlich mit Aleghanytown. 

Pittsburg enthaͤlt viele Sehenswuͤrdigkeiten, 
deren hauptſaͤchlichſte der Canal iſt, welcher von 
hier aus nach Philadelphia geht. Dieſer ſchoͤne 
Canal geht auf einem Aquaduct von 1200 Fuß 
uͤber den Aleghany-Fluß. — Es giebt hier große 
Fabriken von Eiſenwaaren, von Dampfmaſchinen, 
Nägeln u. ſ. w., auch Glashuͤtten. Die Schleife: 
reien dieſer Glashuͤtten werden durch Dampfma⸗ 
ſchinen betrieben, daher iſt die Glasarbeit weit 
billiger wie die deutſche, aber es fehlt hier ſehr 
der Geſchmack in der Ausführung der Muſter. Es 
giebt hieſelbſt auch eine Univerſitaͤt, Hospitaͤler, 
Kloͤſter, ein Obſervatorium und ein Arſenal. Ein 
Theil der Stadt ſteht auf einem Huͤgel, worunter 
der Canal einen Durchgang (Tunnel) hat. Es 
wird eine ſehr große katholiſche Kirche gebaut. 
Dieſe Religion vermehrt ſich ſehr ſtark in dieſen 
Staaten. Die Bewohner dieſer Stadt ſind ſehr 
thaͤtig und unternehmend, und viel weniger eitel 
wie die Leute in Cincinnati, obgleich fie mehr. 
Urſache haben auf ihre Werke ſtolz zu ſeyn. — 
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Viele der reichen Fabrikanten haben Landhäufer 
in der Umgebung der Stadt, von denen einige im 
engliſchen Styl angelegt ſind, worunter das des 
Herrn Bayard beſonders erwähnt zu werden ver- 
dient. 5 
Bei unſerer Ankunft in Pittsburg fanden wir 
Herrn R. ©... am Werft ſtehen. Er hatte be: 
reits unſer Gepaͤck nach dem Exchange-Hötel ge⸗ 
ſchafft uud daſelbſt Zimmer fuͤr uns genommen. 
Unſere Reiſegeſellſchaft war in dieſem vortrefflichen 
Gaſthauſe vereinigt, und wir brachten daſelbſt vier 
Tage ſehr angenehm zu. Die Familie S.. hatte 
in Cincinnati ſo viele Aufmerkſamkeiten empfangen, 
daß ſie ganz incognito in Pittsburg blieb. 

Der Abſchied von meiner ſo lieben Reiſege— 
ſellſchaft wurde mir ſehr ſchwer; aber Entſchluß 
mußte gefaßt werden, und ſo riß ich mich denn 
am 13. Mai von ihnen los, und ging am Nach⸗ 
mittage an Bord des Dampfſchiffes Swan, wel⸗ 
ches den Monongahaly-Fluß hinauf fuhr. Dieſes 
Dampfſchiff iſt nur klein und zieht 12 Zoll Waſſer, 
womit es bis Morgantown kommen kann. Da 
die Luft mild war, ſo blieb ich den Abend in der 
Gallerie und wurde entzuͤckt durch die ſchoͤnen 
Ufer dieſes Fluſſes, welche ſehr gut angebaut find, 
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An feinen Ufern werden die beften Dampfſchiffe 
gebaut, ſelbſt die für New-Orleans beſtimmt find, 
weil hier ſehr feſtes Eichenholz waͤchſt. Ich ſah 
mehrere Dampfſchiffe auf dem Stapel liegen. 
Leider entzog mir die Nacht die ſchoͤne Ausſicht. 
Am folgenden Morgen langten wir in Browns— 
ville an, 60 Meilen von Pittsburg. 

Ich nahm mein Logis bei der Wittwe Me. Kay 
in Kirkpatrick a Tun, wo ich ſehr gutes Eſſen 
und gute Betten fand. Hier war ich ſeit New— 
Orleans zum erſten Mal ein Landreiſender, des— 
halb mußte ich überlegen, auf welche Art ich vor- 
waͤrts wollte. Die Poſtkutſche von Pittsburg nach 
Baltimore geht hier durch, allein ich mußte land⸗ 
einwaͤrts biegen, um Laͤndereien zu beſehen, welche 
in Preſton-County in Virginien liegen. — Das 
Dampfſchiff waͤre, wenn es hier 100 Dollars 
Fracht gefunden haͤtte, mit mir bis Morgantown 
gegangen, welcher Ort etwa 30 Meilen von den 
Laͤndereien liegt. Da aber dieſe Summe nicht 
zuſammengebracht wurde, ſo entſchloß ich mich, 
meinen Freund Asmodeus zu erwarten, ihn zu 
bitten, mein Gepaͤck bis Cumberland mit ſich zu 
nehmen, und ſelbſt zu Pferde die Seitentour zu. 
unternehmen. A.. war in Pittsburg geblieben, 
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um die Stage bis Washington zu nehmen, ich 
hoffte alſo vergebens ihn am folgenden Morgen 
zu ſehen. Bis dahin beſchaͤftigte ich mich, den Ort 
und die Umgegend kennen zu lernen. 
Brownsville iſt eine Stadt von etwa 2500 
Einwohnern. Ein Theil derſelben liegt hart am 
Fluſſe und heißt Bridgeport. Brownsville ſelbſt 
liegt auf dem daneben liegenden Huͤgel, welcher 
ſteil hinaufgeht. Die Gegend ift-fehr ſchoͤn. Ich 
wurde auf einem Spaziergange mit einem Quaͤker 
bekannt, Caleb Hunt genannt, welcher mir viele 
intereſſante Auskunft uͤber die Umgegend gab und 
auch uͤber den wahrſcheinlichen Lauf der Eiſenbahn 
von Baltimore. Er nannte mich du. Be: 
Ein Deutſcher, Namens Reichenecker, hatte 
mir am Abend vorher angeboten mich und mein 
Gepaͤck fuͤr 2 Dollar pr. Tag zu fahren. Ich 
entſchloß mich alſo jetzt dieſe Gelegenheit zu be⸗ 
nutzen. Ein ziemlich ſchlechter Wagen nahm mich 
nach dem Fruͤhſtuͤck auf. — Wir fuhren auf der 
Nationalſtraße bis Uniontown, 12 Meilen. — 
Dieſe Kunſtſtraße, welche mein Vorgaͤnger in ſeinem 
Bericht ſo ruͤhmlich erwaͤhnte, iſt jetzt ganz ver⸗ 
fallen. Die Millionen, welche dieſes Werk geko— 
ſtet, ſind weggeworfen, weil der Congreß zu geizig 
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ift, zur Unterhaltung deſſelben etwas auszuſetzen. 
Hier ſieht man einen der Nachtheile der Democratie! 
Die Regierung hat nicht die Kraft, dieſes Werk 
zu unterhalten; waͤhrend der Staat von Virginien 
jetzt eine Straße baut von Wincheſter nach Whee— 
ling, gerade in derſelben Richtung. — Dieſes iſt 
ein großer Unfug; Eigennutz und Eiferſucht ver— 
geuden und verderben um die Wette die Kraͤfte 
des Landes. — Der Aerger, welchen ich uͤber den 
Verfall der ſchoͤnen Nationalſtraße empfand, wurde 
durch die ſchoͤne Natur gemildert. In Uniontown 
erhielt ich ein vortreffliches Mittagseſſen. Dieſes 
iſt eine complete Landſtadt, an keinem Fluſſe ge⸗ 
legen, aber deſſenungeachtet traͤgt ſie Spuren von 
großem Wohlſtande. Auf Reicheneckers dringendes 
Anrathen entſchloß ich mich, landeinwaͤrts nach 
Morgantown zu gehen, 20 Meilen. Der Weg 
dahin iſt ſehr ſchoͤn, das heißt fuͤr das Auge, 
aber deſto jaͤmmerlicher fuͤr den uͤbrigen Theil des 
Körpers, denn es geht ſtets über Hügel auf un: 

gebahnter Spur. Wir blieben die Nacht uͤber bei 
einem Manne Namens Metzcher. Hier waren un: 
gluͤcklicher Weiſe ſchon Fuhrleute eingekehrt, und 
dieſe rohen Geſellen ſetzten ſich mit uns zu Tiſche. 
Der eine Kerl fuhr ſtets mit ſeinem Meſſer uͤber 
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den Tiſch und probirte aus allen Schüſſeln. Er 
war ſo ſehr fuͤr directe Mittel und Wege, daß er 
aus der Schuͤſſel aß. Ich gab ihm einen Löffel 
in die Hand, welchen er aber nicht gebrauchte. 
Ich ſtand bald auf und uͤberließ dieſen Baͤren die 
Mahlzeit, warf mich auf ein ſchlechtes Bett und 
ruhte bis das Tageslicht erſchien. Wir fuhren vor 
dem Fruͤhſtuͤck nach Morgantown, wo ich Gott dankte, 
daß ich mich wieder unter Chriſtenmenſchen befand. 

Morgantown liegt am Monongahaly⸗Fluß. 
Wir fuhren den Tag nach Kingwood, und paſſir⸗ 
ten die Graͤnze von Penſilvanien. Mit Bedauern 
verließ ich das ſchoͤne, freundliche, angebaute Land, 
welches ich fuͤr den beſten Staat in Amerika halte. 
Der virginiſche Character ſprach ſich ſogleich aus, 
und die Spur von Gemuͤthlichkeit iſt verſchwunden. 
Der Weg nach Kingwood iſt unter aller Kritik, 
denn es iſt gar kein Weg. Ich mußte faſt immer 
zu Fuß gehen. Gegen Abend erreichten wir King⸗ 
wood, 22 Meilen. Bei Annaͤherung begegneten 
wir einer Anzahl betrunkener Menſchen zu Pferd 
und zu Fuß. Ein Mann ſaß ſehr ſtolz zu Pferde, 
er trug einen ſonderbaren Hut, worauf Federn 
feftgebunden waren. Dieſer war der Obriſt und 
die Andern waren die Miliz-⸗Soldaten, welche grade 
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in Kingwood Mufterung gehalten hatten. Bei 
dieſer Gelegenheit uͤben ſie ſich zwar im Schlagen, 
aber nicht im Exerciren. Gluͤcklicher Weiſe haben 
ſie keine gefaͤhrlichen Inſtrumente in den Haͤnden, 
und paradiren nur mit Beſenſtielen. 

Kingwood hat jetzt etwa 50 Haͤuſer. — Der 
Wirth gab mir ein Zimmer, wo es nicht ſehr 
ſtark nach Branntewein roch. — Da ich ſah, daß 
es unmoͤglich war die Seitenwege mit dem Wa⸗ 
gen zu paſſiren, ſo ſuchte ich in Kingwood ein 
Pferd zu miethen. Ein ſehr ſchoͤner fuͤnfjaͤhriger 
Hengſt wurde mir gezeigt. Ich hatte große Luſt in 
dieſer ſchoͤnen Jahreszeit nach Baltimore zu reiten, 
ich bot 100 Dollars fuͤr das Pferd, wofuͤr ich 
es auch erhielt, und alſo am folgenden Morgen 
wohlberitten von dannen zog. 

Ich ritt in oͤſtlicher Richtung aus Kingwood, 
und gelangte nach anderthalb Meilen an den 
Cheat. Mein Pferd ſetzte auf gut amerikaniſch 
hinein, und ich durchfaͤhrtete zwar mit etwas 
naſſen Fuͤßen, aber doch gluͤcklich dieſe Stelle. — 
Der Cheat iſt hier bedeutend genug, um ſchiffbar 
zu ſeyn; allein abwaͤrts ſollen Felſen ſeyn, welche 
erſt geſprengt werden muͤſſen. — Am gegenuͤber 
liegenden Ufer landete ich bei einem Bauernhofe, 
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Dunkerd bottom genannt, welcher recht huͤbſche 
Wieſen hat. — Vom Cheat ging es vier Meilen 
Weges bergauf, oft in einer Richtung von 45 ». 
Mein Pferd kletterte wie eine Gemſe, und trug 
mich leicht in jene Wolkenhoͤhen, welche mir zu 
Fuß oder zu Wagen die groͤßte Anſtrengung ge⸗ 
koſtet haͤtten. Auf dem Gipfel des Berges ange— 
langt, lag gegen Weſten das Land wie eine große 
Landkarte vor mir ausgebreitet. Es war eine un⸗ 
abſehbare Maſſe von Waldung, wodurch der Cheat 
ſich windet. Hie und da in den Thaͤlern einzelne 
Anpflanzungen, im Weſten lag Kingwood, ganz 
am Horizont Morgantown am Monongahaly⸗Fluß. 
Auf dieſer Hoͤhe ſah ich eine Quelle aus der Erde 
ſpringen. Ich ſtieg ab, um ſie zu probiren, und 
fand das reinſte Waſſer. Ich war vom Fruͤhling 
in den Winter geeilt. Kein Baum um mich war 
grün, während die Landſchaft zu meinen Füßen 
ſchon unter dem Strahl der Fruͤhlingsſonne er⸗ 
bluͤht war. Ich befand mich in der Temperatur 
der Glades. Nachdem ich mein Auge an dieſer 
faſt ſchwindelnden Hoͤhe geweidet hatte, verfolgte 
ich meinen Weg gegen Oſten, und erreichte nach 
3 Meilen die Wohnung von Aron Gibbs. Ich 
blieb ſtets auf derſelben Hoͤhe des Bergruͤckens. 
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Ich war zu einer merfwürdigen Stelle gelangt, 
und kann in der That dieſes Land auch nicht 
beſſer beſchreiben, als wenn ich es den großen 
Ruͤckgrat der Erde nenne, welcher ſich durch ganz 
Amerika zieht, derſelbe, welcher in Suͤd-Amerika 
die Cordilleras de las andes bildet, der Ort, wo 
die Abdachungen des Landes ſich treffen, der Bo: 
den, worauf die Quellen entſpringen und die 
Fluͤſſe beginnen, welche ſich nach zwei entgegen— 
geſetzten Weltgegenden bewegen. Ich verließ hier 
das Flußgebiet des Miſſiſippi und gelangte in 
dasjenige des Polomades. Hier gerade trennen 
ſich die weſtlichen und oͤſtlichen Gewaͤſſer. Dieſen 
ſehr characteriſtiſchen Trait finde ich in keinem 
Buche bemerkt. Bei einem Anbauer beſtellte ich 
mein Mittagseſſen. Waͤhrend der Zubereitung ging 
ich herum, und fand in dieſem Theil des Landes 
guten Boden. 

Nach einiger Zeit kam der Wagen an. — 
Reichenecker war ſehr erfreut, mich hier zu ſehen, 
denn er glaubte mich irgendwo halbtodt am Wege 
zu finden. Ich hatte naͤmlich auf ſpaniſch der 
Kuͤhle halber mein Taſchentuch um den Kopf ge⸗ 
bunden, und den Hut daruͤber geſetzt; die Leute 
am Wege hatten ihm geſagt, ſie haͤtten einen 
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Mann mit verbundenem Kopfe auf einem wilden 
Pferde vorbei reiten ſehen. — Das Mittagseſſen 
war ſehr ſchmackhaft und characteriſtiſch fuͤr das 
Land. Herrlicher Honig, Sahne, Grasbutter, 
Spargel, beſonders gute Kartoffeln und Hirſch⸗ 
fleiſch war eben ſo vollauf wie gut da. 

Nach dem Eſſen nahm ich einen Mantelſack 
auf's Pferd, und gab dem Wagen Ordre fort⸗ 
zureiſen und mich in Cumberland zu erwarten. 
Ich dachte der Schnelligkeit meines Pferdes zu⸗ 
trauen zu duͤrfen, in drei Tagen nach jener Stadt 
zu kommen. Ich ritt nun querfeldein durch's Land 
und folgte einer ſuͤdlichen Richtung. Das Ganze 
was ich ſah, war Berg und Wald, der Boden 
mitunter gut, zuweilen ſteinig, in den Tiefen durch 
kleine Bergſtroͤme, aber ſtets das reinſte Kriſtall⸗ 
waſſer, erfriſcht. Nur wenig Sandboden und Tan⸗ 
nen, mitunter ſchwarze Pflanzenerde, meiſtens aber 
gelbliche Erde. Man hatte an verſchiedenen Stel⸗ 
len den Wald angeſteckt und die ſchoͤnſten Eich⸗ 
baͤume lagen zwecklos verbrannt am Boden. An 
der Suͤdſeite des Landes wohnt ein Deutſcher, 
Namens Biſchoff. Sein Hof iſt ſehr romantiſch 
zwiſchen Wieſen gelegen, welche von den Bergen 
umſchloſſen werden. Seine Felder bluͤhen in der 
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groͤßten Cultur. Nachdem ich feinen Hof paſſirt 
war, gelangte ich in das Dorf Germany, am 
Rhein gelegen, (ein kleiner Bach, welcher Ra, in 
den Cheat ergießt.) 

Dieſes Dorf iſt aͤrmlich, jedoch nach einem 
regelmäßigen Plan mit geraden Straßen angelegt. 
Es iſt 9 Meilen von Gibbs. Ich ritt 33 Meilen 
weiter ſuͤdlich und gelangte durch ein fruchtbares, 
wohlangebautes, ebnes Land zu meinem Nacht⸗ 
ggg ' 

Bei einer Muͤhle, welche ich paſſirte fand ich 
eine Schildkroͤte, welche fo groß wie ein Lamm 
war. Auch begegnete ich einer Schlange. Mein 
Nachtquartier nahm ich bei Herrn G. H. A. Kunſt 
aus Suhlingen. Er freute ſich ſehr, mich zu ſehen 
und logirte mich ſehr gut. Er hat ein ſteinernes 
Haus und eine Muͤhle, nebſt ſehr guten Wieſen 
und Ackerland. — Am folgenden Morgen ſattelte 
ich fruͤh, denn dieſes muß man in den Bergen 
ſelbſt thun. Knuſt hat zwar einen großen Bauer⸗ 
‚jungen aus Deutſchland bei ſich, der aber hier 
plotzlich ein Herr wird. Ich gab ihm am Abend 
mein Pferd zu putzen, und dakauf erſchien er, mein 
vis à vis, bei Tiſche, und ſagte: Amerika iſt ein 
praͤchtiges Land. — Er hatte jedoch mein Pferd 
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geputzt, wofür ich ihm einen halben Thaler gab, 
welchen Herr Juͤrgen auch hinnahm. — Knuſt 
begleitete mich zu Pferde. Wir ritten nun öftlich. 
Jenſeits der Graͤnzlinie von Maryland wird jetzt 
ein Wirthshaus gebaut. Der Eigenthuͤmer dieſer 
Unternehmung heißt Slicer. Der Zweck iſt, den 
Leuten von der Seekuͤſte hier ein Aſyl anzubieten, 
wenn die Hitze ſo groß wird; denn hier in den 
Glades muß man das ganze Jahr hindurch unter 
doppelten wollenen Decken ſchlafen. 

Wir fanden eine Stelle, wo ein Muͤhlenfall 
von 20 Fuß Waſſer tief und 12 Fuß breit war. 
Dieſer Platz waͤre wichtig fuͤr eine Manufactur. 
Vielleicht waͤre Rapp's Plan hier ſehr gut an⸗ 
wendbar um Tuch zu fabriciren. Man koͤnnte die 
Sache recht gruͤndlich machen, und zwar bei der 
Schaafzucht anfangen. Schafe finden in dieſen 
Bergen gute Nahrung. Faſt jeder Anbauer beſitzt 
ſolche und verkauft die Wolle. Ein Schaaf koſtet 
in dieſer Gegend 1 bis 2 Dollar. Die Schaaf: 
zucht würde noch weit profitabler ſeyn, wenn man 
gleich das Tuch aus dieſen Bergen ausführte. — 
Die Tuchfabriken in Amerika find fehr vortheil- 
haft, weil ein hoher Einfuhrzoll auf Tuͤcher von 
Europa gelegt iſt, und da zugleich ein Zoll auf 
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Wolle eriftirt, fo muͤſſen die Fabriken des Landes 
ihre Wolle aus dem Innern ziehen, wobei die— 
ſelbe durch den Transport vertheuert wird. 

Neben dieſer Reſource ſcheint mir dieſes Land 
noch zwei andere zu beſitzen. Die vornehmſte von 
dieſen beiden iſt der Zuckerbaum, welcher Maeple 
tree heißt. — Der Zucker, welcher in dieſer Ge— 
gend genoſſen wird, iſt von dieſem Baum ge 
wonnen. Es ſtehen deren Tauſende umher. — 
Die Art der Bereitung des Zuckers iſt folgende: 
Sobald der Schnee ſchmilzt, bohrt man den Baum 
an und ſetzt ein Gefaͤß unter denſelben. Dieſes 
fuͤllt ſich in einigen Tagen. Alsdann kocht man 
den Saft und gewinnt den Zucker, welcher braun 
ausſieht, wie Muscovaden. Ein Baum producirt 
5 Pfund Zucker. Der Zucker iſt zwar ſehr matt 
und ſchlecht von Farbe, aber vielleicht ließe er 
ſich raffiniren. Es giebt unerſchoͤpfliches Brenn⸗ 
material in dieſer Naͤhe an Holz und Stein⸗ 
kohlen. Die Steinkohlen liegen am Snowy 
Glade Creek zu Tago, und dienen ſchon einem 
Schmiede zur Feuerung, welcher ſich derſelben 
bedient, nach dem er Gebrauch dafuͤr hat. — 
Nach Wolle und Zucker will ich noch einer Re— 
ſource erwaͤhnen, von der mein Reiſebuch vorzuͤglich 
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redet. Dieſes iſt Hanf. — Alle dieſe Vortheile 
werden dem Leſer dieſer Zeilen in Europa eine 
ſehr guͤnſtige Meinung von dieſem Lande geben, 
allein dieſe laͤuft Gefahr falſch zu ſeyn. Obgleich 
Alles, was ich hier geſagt habe, ganz wahr und 
richtig ſein mag, ſo bleibt dieſes Land bis jetzt 
eine traurige Beſitzung. — Was huͤlfe es einem 
Menſchen, wenn er im Innern von Afrika eine 
Goldgrube faͤnde? Gold kann man nicht eſſen, 
und iſt nur in ſofern gut als man etwas dafuͤr 
kaufen kann. — Der Erwerb iſt in ganz 
Amerika nicht durch die Production, -fon- 
dern durch den Verbrauch bedingt. — 
Alle Vortheile dieſes Landes ſind alſo nur guͤltig, 
wenn ein Markt da iſt. Dieſe große Frage ſteht 
nun zur Entſcheidung. Ich vermag ſie nicht zu 
loͤſen. Die Eiſenbahn, welche Baltimore mit dem 
Ohio verbinden ſoll, wird ohne Zweifel dieſer Ge⸗ 
gend eine Abzugsquelle Öffnen, — allein wann 
wird das der Fall ſeyn? Welche Gegenden wer⸗ 
den den Vorſprung gewinnen? Bis jetzt iſt nur 
die Bahn bis Fredericktown angelegt. — Man 
glaubt, daß ſie uͤber Cumberland gehen werde. 
Von dort ſendet ſie eine Meinung nach Pittsburg 
und eine andere nach der Richtung von Cahell 
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County in Virginien. Eine Abjakquelle, welche 
beſcheidener, aber ſicherer iſt, öffnet ſich in der 
Kunſtſtraße, welche man von Wincheſter nach dem 
Ohio zu bauen im Begriff iſt. Durch dieſe Straße 
dürfen die Bewohner dieſer Gegend allerdings hoffen, 
einen maͤßigen Nutzen zu ziehen, wenn ſie Mittel 
finden fie zu bebauen. Hier liegt ein neuer Kno⸗ 
ten. Soll man eine Anzahl Europaͤer unter gei⸗ 
ſtigem Zwang in dieſen Gebirgen beiſammen hal⸗ 
ten, oder ſoll man Negerſclaven kaufen? Das 
Letzte iſt das Sicherſte — aber in beiden Faͤllen 
iſt Aufſicht und Leitung noͤthig, und zwar die des 
directeſten Intereſſes, naͤmlich die Gegenwart des 
Eigenthuͤmers. Eine Einrichtung von Agentur und 
Verwaltung wird immer falſch ausfallen, weil der 
Geiſt des Landes, die leicht zu erhaltende Unab⸗ 
haͤngigkeit dagegen ſtreitet. 

Die ganze Landſchaft bildet einen Theil der 
Aleghany⸗Gebirge, und zwar denjenigen zwiſchen 
dem Briery und Backbone. Das dazwiſchen lie⸗ 
gende flache Land nennt man die Glades. Dieſe 
ſind, wie mein Vorgaͤnger wahrſcheinlich richtig 
bemerkt, ausgetrocknete Landſeen, welche bei einer 
Revolution der Erde zwiſchen dieſen Bergen ſtehen 
geblieben ſind. f 
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Als ich in dem leichten Fuhrwerk des ehrlichen 
Reichenecker aus dem freundlichen Uniontown fuhr, 
wandte er ſich zu mir um und fragte: Sind 
Sie in Schwaben gereiſ't? — „Nicht im wuͤrtem⸗ 
bergiſchen Schwaben.“ — Nun, fuhr er fort, Sie 
haͤtten ſonſt an der Landſtraße von Stuttgart 
nach der Schweiz das Schloß Reicheneck liegen 
ſehen. — „Was fuͤr Beziehung haben denn Sie 
damit?“ — Ach, ſagte er, dort wohnen meine 
Aeltern. — „Wie! alſo der Freiherr von Reicheneck 
waͤre mein Kutſcher?“ — Ja, der aͤlteſte Sohn; 
— und ſonach erzaͤhlte er Folgendes: Im Jahre 
1808 rief mich die Conſcription in die Armee von 
Napoleon von der Univerſitaͤt Tuͤbingen, wo ich 
mich meiner Studien wegen aufhielt. Ich erhielt 
eine Lieutenants⸗Stelle bei den cheveaux legers. 
Herr von Seckendorff commandirte unſer Regi⸗ 
ment. Wir drangen ſiegreich vor. Ich focht mit 
in der Schlacht bei Auſterlitz — ſie iſt das groͤßte 
Mandͤvre der Feldherrnkunſt Napoleons. Unſre 
Armee ſtand vor dem wohlverſchanzten Lager der 
beiden Kaiſer von Oeſterreich und Rußland. Uns 
fehlten Lebensmittel, und der Winter ſtellte ſich 
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täglich mit größerer Strenge ein. Der franzoͤſiſche 
Kaiſer berief ſeinen Kriegsrath. Man ſtimmte 
für den Ruͤckzug, welchen Napoleon verwarf. — 
Indeſſen wuchs die Unzufriedenheit im franzoͤſiſchen 
Lager. Napoleon gab mehreren Officieren Gelegen— 
heit zum Deſertiren, welche zu dem Feinde über: 
gingen und den deplorablen Zuſtand der franzoͤſi⸗ 
ſchen Armee verkuͤndigten. Die Allürten beſchloſſen 
darauf einen Angriff. Das war es, was Napoleon 
wuͤnſchte. Bei der erſten Bewegung der Oeſter⸗ 
reicher ließ Napoleon alle Bagage und ſchwere 
Artillerie zuruͤckfuͤhren, und zwar jo, daß der ruf 
ſiſche Fluͤgel es bemerken konnte. Der General 
Benningſen, welcher die Ruſſen commandirte, brach 
ſogleich auf, um die Franzoſen zu uͤberfluͤgeln, und 
ihnen den Ruͤckzug abzuſchneiden. Napoleon ließ 
feine Armee fortwährend mandvriren und Schein⸗ 
mandvres machen, welche die Wirkung hatten, 
daß die Ruſſen ſich beeilten das Lager zu verlaſſen. 
Hier war der Moment, den Napoleon zum Haupt⸗ 
ſchlag erſehen hatte. Wie es ſeine Art war, ſtets 
mit großen Kraͤften ein einfaches Ziel zu faſſen, 
hatte er ſaͤmmtliche Cavallerie in eine Colonne ge⸗ 
bracht, welche im zweiten Gliede verdeckt blieb. 
Sobald er die Ruſſen von den Oeſterreichern ge; 
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trennt ſah, zog ſich die Linie der Infanterie auf 
beide Seiten, und 30,000 Mann Cavallerie dran⸗ 
gen durch die Oeffnung vor, und warfen ſich mit 
ſolcher Schnelligkeit vorwaͤrts, daß die Armee der 
Feinde in zwei Theile zerſchnitten war. — Die 
Oeſterreicher wurden nun mit der ganzen Staͤrke 
Napoleons angegriffen und geſchlagen, waͤhrend 
die Ruſſen ſich amuͤſirten, einige Bagagewagen 
aufzufangen. Indem Napoleon den Feind in zwei 
Theile theilte, gelang es ihm, jeden derſelben zu 
ſchlagen, während er ohne Zweifel in einer un: 
gluͤcklichen Lage war, hätten fie ihn gar nicht an: 
gegriffen. 

Nie, ſagt Reichenecker, ſah ich den Kaiſer 
freundlicher ausſehen, als da er die Ruſſen ſich 
in Bewegung ſetzen ſah, denn in dem Augenblick 
war er ſeiner Sache gewiß. Nach der Schlacht 
bei Aufterlig drang unſer Armee-Corps oͤſtlich vor, 
und als der Raſtaͤdter Friede geſchloſſen wurde, 
befand ich mich gefangen in Polen mit zwei 
Cameraden, v. Schopflin, ein Hannoveraner, und 
v. d. Mark, aus Anſpach. Ich erhielt in War⸗ 
ſchau einen Brief von meinem Vater, worin er 
mir ſchrieb, er habe ausgewirkt, daß ich mich als 
Capitain vom Dienſt zuruͤckziehen konne, und er 
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wuͤnſche meine Zuruͤckkunft auch, weil er eine vor: 
theilhafte Heirath fuͤr mich arrangirt habe. Leider 
theilte ich meinen Cameraden dieſen Brief mit. 
Sie lachten uͤber meine Heirath, und uͤberredeten 
mich um fo leichter zum Ungehorſam, als das um: 
gebundene Leben in dem Alter großen Reiz fuͤr 
mich hatte. Das Schauſpiel des Krieges ſchien 
ſich damals zwiſchen England und Amerika zu 
erneuen. Wir drei beſchloſſen, voll von Jugend⸗ 
feuer und Neugierde, für die Sache der Bereinig- 
ten Staaten zu fechten. Wir ſchifften uns in 
Amſterdam ein, und landeten in Philadelphia. 
Hier fanden wir den kleinen Umſtand aus, daß 
Ausländer damals keine Commiſſion in der ameri- 
kaniſchen Armee erhielten. Wir lebten nur von 
unſern Reſourcen, welche ſich bald erſchoͤpften. — 


Meine Aeltern waren arm und konnten mir nichts 
ſchicken. Zudem war ich ein ungehorſamer Sohn 


und hatte meinen Vater tief gekraͤnkt. Mit einem 
Thaler in der Taſche wanderte ich aus Phila: 
delphia. Zwanzig Meilen trugen mich meine Fuͤße 
ohne Nahrung, dann aber zwang mich die Er⸗ 
ſchoͤpfung einzukehren. — Mein Wirth war ein 
Penſilvania⸗Deutſcher, und der Art dieſer Leute 
nach, quaͤlte er mich mit vielen Fragen. Unwillig 
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rief ich endlich: „Nun jetzt kennſt Du meine ganze 
Geſchichte — was willſt Du denn mehr thun als 
Deine Neugierde befriedigen.“ — „Sieſchſt“ ant: 
wortete der Teuto-Amerikaner, „ich hab Dir ahn: 
geſehn, daſch tu a geſchickte Mann waͤrſcht, ich 
hab da 'ne Uhr zu machen, die nit gehe thaͤt — 
haſcht doch gelernt Uhren zu machen, und als tus 
thuſt, geb ich Dir Koſcht und en Dahler dazu.“ 
Die Noth iſt die Mutter der Erfindungen. Ich 
nehme zum Erſtenmal in meinem Leben eine Uhr 
auseinander, ſehe ſehr viel Schmutz zwiſchen den 
Raͤdern, ſchabe ſie rein mit einem Taſchenmeſſer, 
ſetze die Uhr zuſammen, ziehe ſie auf, und ſiehe 
da! — ſie geht. Mein Wirth iſt ſo zufrieden, 
daß er mich zu ſeinem Nachbar ſchickt, um dort 
ein aͤhnliches Wunder zu thun. Durch Aufmerf: 
ſamkeit fand ich ſehr bald den Mechanismus der 
Uhren aus, und ich verdiene mir in kurzer Zeit 
125 Dollars als Uhrmacher. Damit wandere ich 
nach dem Weſten, und finde in Brownsville An⸗ 
ſtellung in einem Laden. Ich fange ſelbſt einen 
kleinen Handel an, und hatte mir bald ein kleines 
Vermoͤgen erworben. — Der Director der Bank 
will mir wohl, ſo auch ſeine Schweſter, welche ich 
geheirathet habe. Ich mache, vom Gluͤck verleitet, 
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eine Mehl⸗Speculation nach New-Orleans, welche 
fehl ſchlaͤgt. Mein unverkaͤufliches Mehl verlade 
ich auf den Rath eines Schiffs-Capitains nach 
Havanna, und bekomme bald die Nachricht, es 
ſey verdorben angekommen; und mein erworbenes 
Vermoͤgen iſt wieder fort. 

Jetzt bin ich wieder arm, habe ein kleines 
Weſen und dies Fuhrwerk, welches mich ernaͤhrt, 
bin im fremden Lande verheirathet, habe ſieben 
Kinder, — bin auf immer von meinem Vater: 
lande, von meinen Aeltern und Geſchwiſtern ge— 
trennt, — lebe hier der unwuͤrdige Abkoͤmm⸗ 
ling einer edlen Familie, deren Namen ich nicht 
wage zu tragen im Exil — und Alles dieſes — 
weil ich meinen guten Aeltern ungehorſam war, 
welche bis auf dieſe Stunde leben. Meine Bruͤder 
ſind alle kinderlos, und haben mir geſchrieben, 
einen meiner Soͤhne hinuͤber zu ſchicken; allein 
alle wollen lieber in Amerika bleiben, — und ſomit 
iſt wahrſcheinlich dieſe Erzaͤhlung zugleich die des 
Erloͤſchens des alten Namens von Reicheneck. 


Dieſe Epiſode habe ich in mein Journal ein⸗ 
geſchaltet, weil ſie als wahre Geſchichte merkwuͤr⸗ 
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dig ift, und zugleich das Land, welches ich be— 
ſchreibe, characteriſirt. — Reicheneck iſt ein Mann 
in deſſen Manieren man leicht etwas bemerkt, 
das auf ſeinen eigentlichen Stand ſchließen laͤßt. 
Sein Auge iſt freundlich und beredt, ſein Gang 
gerade und militairiſch, obgleich ſeine Statur nur 
mittelmaͤßig groß iſt. 

Nachdem ich den Tag dazu angewandt hatte, 
das Gut Weſtphalen in Augenſchein zu nehmen, 
ſpornte ich am Abend mein Pferd, um noch zehn 
Meilen oͤſtlich zu reiten. Ich erreichte zu guter 
Zeit mein Nachtquartier bei Kite. Am folgenden 
Morgen ſattelte und ritt ich fruͤh mit der Sonne. 
Es geſellte ſich mir ein Irlaͤnder zu, welcher mir 
ſeine Geſellſchaft anbot. Der ſteile Berg machte 
es in der That noͤthig, ſie anzunehmen, denn mein 
Pferd konnte nicht ſchneller klettern als er. Seine 
Geſchichte war die aller Irlaͤnder; er hatte viele 
Kinder und wenig zu beißen, hatte eine Zukunft 
voll Sorgen, aber nicht die geringſte Furcht. Ich 
fruͤhſtuͤckte bei Smarr, welcher neun Töchter hat 
zwiſchen 14 und 23 Jahr. Die beiden aͤlteſten 
ſind verheirathet. Unter den uͤbrigen war ein 
reizendes Gefchöpf, welches in einer andern Sphäre 
viel Gewalt haben wuͤrde; — mir fiel Schillers 
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Pegaſus im Joche dabei ein — die Umſtaͤnde er⸗ 
laubten es mir aber nicht, die Rolle des Dichters 
zu uͤbernehmen, und ſo laſſe ich es dabei bewen- 
den, mit Gray zu ſagen: 


Full many a flower is born to blush unseen 
And waste its sweetness in a desert air! 


Von Smarr kam ich in die romantiſche Gegend 
des Savage creek. Der Strom ſtuͤrzt ſich durch 
Bergpaͤſſe, der Weg windet ſich zwiſchen Klippen. 
Mit jedem Schritte iſt die Scene neu, aber mei⸗ 
ſtens ſchauerlich. In angenehmer Abwechslung er⸗ 
reichte ich Weſternport, fo genannt als der letzte 
Hafen des Potovmackes. Der Ort liegt romantiſch. 
Weiter ſuͤdlich öffnen ſich die Ufer des Potovmack, 
dem ich zur Seite blieb, und werden freundlicher. 
Es war ein ſchoͤner Fruͤhlingsmorgen, und bunte 
Schmetterlinge mit den ſchoͤnſten Farben, und 
größer wie die unfrigen, flogen um mich her und 
begleiteten mich meiſtens eine Strecke. In den 
Thaͤlern iſt viel Cultur. — Bei dem Hofe der 
Wittwe Dawſon waͤre nach meiner Anſicht gutes 
Land, um Weine zu ziehen. Ich kehrte zum Eſſen 
bei dem Prediger Dawſon ein, 15 Meilen von 
Smarr und 72 Meilen von Weſternport. Ich 
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traf dort noch mit einem Methodiften-Paftoren zu: 
ſammen. Wir aßen vor dem Hauſe in der aller⸗ 
ſchoͤnſten Gegend. Der Potovmack rauſchte vorbei 
und rings umher war Bluͤthenduft und Cultur. 
Sogar der finſtere Methodiſt heiterte ſich auf. 
Nach Tiſche ritt ich nach Crishopstown, 11 Mei⸗ 
len weiter, und da ich ſchon 36 Meilen gemacht 
hatte, und die vorhergehenden Tage immer zu 
Pferde geweſen war, ſo befand ich mich ziemlich 
ermuͤdet. Ich beſchloß alſo einzukehren. Ich war 
hungrig und beſtellte etwas zu eſſen. Ein Burſche 
fuͤhrte mich in's Gaſtzimmer und fing eine Unter⸗ 
redung mit mir an, nahm meinen Hut, probirte 
ihn auf, und raͤkelte ſich auf dem Stuhl. Die⸗ 
ſes war der Aufwaͤrter. — Ich fing an zu 
leſen. — Nach zwei Stunden war erſt etwas für 
mich fertig. Ich konnte aber nichts eſſen, denn 
erſtlich war nichts gar gekocht, und zweitens rannte 
die Frau heulend durch die Stube und ſuchte ihr 
Kind. Das Kind fand ſich und bekam Schlaͤge. 
Nun ging ein anderes Geheul los. In der Ver⸗ 
zweiflung ſtand ich auf und verlangte mein Pferd. 
Oh! ſchrie die Frau, don't go away, you will 
have as good a bed as in Cumberland, every 
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bit as good, and I am not used to have fault 
found with any thing in my house, every 
thing is as good as you will get in Cumber- 
land. — „That I am just about to find out“ 
ſagte ich und bezahlte. Als ich aufſtieg war es 
ſchon finſter geworden. Ich wollte aber in dem 
Schmutznetz bei der Naͤrrin von Frau nicht blei— 
ben und ritt friſch voran durch den Wald. Ein 
Viertelmond leuchtete mir durch die Bergſchluch⸗ 
ten, welche ich zu paſſiren hatte, die als Wolfs— 
ſchlucht⸗Scene haͤtten abgemalt werden koͤnnen. 
Pferde haben bei ſolchen Gelegenheiten mehr Ver⸗ 
ſtand als Menſchen, und ich uͤberließ es dem meis 
nigen, den Weg zu finden. Er brachte mich zu 
meiner Freude auf die große National⸗Straße von 
Pittsburg nach Cumberland und Washington, wo 
ich dann leicht Cumberland erreichte. Ich hatte 
den Tag 42 Meilen geritten, kam alſo ſehr er⸗ 
muͤdet an. Ich freute mich ſehr, im Stage house 
ein bequemes Wirthshaus zu finden, und bedauerte, 
meiner Wirthin in Chrishopstown nicht davon Nach⸗ 
richt geben zu koͤnnen. Reichenecker war ſchon am 
folgenden Nachmittage angelangt. Ich verabſchie⸗ 
dete ihn am naͤchſten Morgen. 
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Nachdem ich am Mittewochen, den 16. Mai 
ſehr wohl geſchlafen und gefruͤhſtuͤckt hatte, ent- 
ſtand die Frage, wie reiſe ich weiter — nehme ich 
die Stage, ſo verlaſſe ich mein Pfeerd — nehme 
ich mein Pferd, ſo verlaſſe ich meine Bagage. — 
Im Laufe des Tages wurde ich mit Colonel Os— 
born bekannt, welcher ſich erbot, das Pferd fuͤr 
20 Dollar ſelbſt nach Baltimore zu reiten. Da 
ich aber in Amerika mißtrauiſch geworden bin, ſo 
fragte ich den Eigenthuͤmer des Hötels, ob er 
ſchriftlich dafuͤr buͤrgen wolle, was der Colonel 
ſagte, welches er foͤrmlich that, und ſo entſchloß 
ich mich denn, dieſem amerikaniſchen Obriſten 
mein Pferd anzuvertrauen, und am folgenden 
Morgen mit der Stage nach Baltimore weiter 
zu fahren. 

Wie wenig ſieht man aber von einem Lande, 
wenn man in einer oͤffentlichen Kutſche hindurch 
poltert! — Die Haͤlfte der Zeit iſt es Nacht, und 
Wirthshaͤuſer und Schenken ſind ungefaͤhr Alles, 
was man zu ſehen bekommt. Das reizende Land 
zwiſchen Hancock, Haggarstown, Fredericktown 
flog ungenoſſen vorüber, aber ich erreichte Baltt- 
more am folgenden Abend, 130 Meilen. 
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Nach einer fiebenmonatlichen Abwefenheit von 
Baltimore langte ich endlich wieder daſelbſt an, 
um vieles kluͤger als ich es verlaſſen hatte, denn 
ich hatte jetzt Nord-Amerika ganz bereiſ't — ich 
war von Quebeck bis nach New-Orleans, vom 
atlantiſchen Meere bis zum Miſſiſippi gedrungen, 
und ungeachtet meines vermehrten Wiſſens finde 
ich es immer ſchwerer, der gewoͤhnlichen Frage: 
„how do you like this country“ zu begegnen. 
— Ohne wie Talleyrand zu antworten, muß ich 
allerdings wie er, vielen Stolz und viele Maͤngel 
wahrnehmen, aber auch zu gleicher Zeit den Kan: 
deskindern Recht geben, wenn ſie ſich regenerate 
Europe nennen, denn der Menſch iſt hier in 
einen Wirkungskreis geſetzt, wo zugleich feine Ta⸗ 
lente jeder Hemmung aber auch ſeine Erſchlaffung 
jedes Zaumes entruͤckt find, 

Somit hätte ich denn meine Reiſebeſchrei— 
bung in Amerika beendigt, und wende mich mit 
ihr in die alte Welt zuruͤck, wohin ich noch im— 
mer gehoͤre. In ihrem Geſichtspunkte habe ich 
aufgefaßt, und daher fuͤr ſie allein geſchrieben; 
denn um dieſelbe Projection zu haben, muß man 
auf denſelben Standpunkt treten. Ein laͤngerer 
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Aufenthalt wuͤrde meinen Standpunkt in Amerika 
verſetzen und aus denſelben Gegenſtaͤnden ein 
verſchiedenes Gemaͤlde entwerfen — es wuͤrde 
aber alsdann die Eigenthuͤmlichkeit verlieren, 
welche der Standpunkt, der bei dieſen Auffaſſun⸗ 
gen angenommen iſt, mir dargeboten hat. 
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Tue preceding journal has in no wise 
been written witli any idea of being published, 
but the insterest wluch the friends of the au- 
thor took in the persual of the same, caused 
tlie application to be made to him for having 
it printed, to which the author has consented 
under the conditions, that the work was to 
appear anonymous, and that the personalities 
in it were to be omitted as much as proper. 
This beeing agreed to, a certain number of 
copies have been struck off for the purpose 
of being given to subscribers only; but the 
author, fearing that it may not remain con- 
fined to them, deems it both necessary and 
prudent to declare, that in case the work should 
fall into the hands of a foreign publisher, who 
would do him the honor, of finding it worthy 


of a translation, that he is ready to have the 
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same effected faithfully, prefering this addi- 
tional labor to the danger of being misinter- 
preted. The author is aware how apt simi- 
lar productions are to be traduced instead of 
translated, and as he can hardly expect, the 
authorship to remain always a secret, he 
wishes above all things not to be ranked 
amongst those writers on America, who are 
reproached, with more or less reason, to 
have returned hospitality with ridieule. To 
Americans therefore, who may chance to read 
this book, he adresses himself in particular, 
and requests them, not to loose sight of the 
point of view, from which he has regarded 
America, that he diseribed the same not to a 
practical matter of fact, but to an easy and 
abstractedly polished people, in short, that he 
wrote for Germans and with german notions. 

As humor is indispensable salt of light 
and agreeable reading, he hopes, that his rea- 
ders will be indulgent enough; not to find 
fault with he maxim of a certain great obser- 
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ver, who said „the follies of mankind I look 
upon as fair game“ and that no urbane mind 
of any country will blame the author for ha- 
ving extended this maxim over every country 
which he visited, provided and considered, 
that to it can be added, as the author does, 
that his conscience wholly acquits him of 
ever having betrayed the feelings of kindness 
and friendship, which he had the happiness 
of finding in America, as well as in Europe. 
Indeed, of his friends he feels secure of not 
being taxed with any haynous fault and cer- 
tainly with none worse than „the vanity of 
authorship““ which aceusation he also hopes 
to refute in a great measure, by declaring, 
that the sole motif and merit of this produe- 
tion consists in the subject, and not in the 


diction of the same. 


Hamburg, Ist September 1855. 
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